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  Das Buch


  Dianas Pechsträhne scheint endlich ein Ende zu haben, als ihr nach Monaten ohne Wohnung das perfekte Apartment angeboten wird. Gut, vielleicht hätte sie der etwas merkwürdige Vermieter und die noch merkwürdigeren Verhaltensregeln, die er ihr mit auf den Weg gab, abschrecken sollen. Aber eine Jukebox mit all ihren Lieblingssongs ist ohne Zweifel ein schlagendes Argument! Man könnte also sagen, Diana ist selbst schuld, dass sie nun mit Vom zusammenleben muss, einem Monster, das sie fressen wird, sobald sie den Wandschrank öffnet (bitte nicht persönlich nehmen!). Doch eigentlich ist Dianas neue, monströse Welt gar nicht so schlecht - dumm nur, dass nicht nur der Mond, sondern das gesamte Universum bereits auf der Speisekarte eines ihrer neuen Freunde steht … Eine herrlich skurrile Horrorkomödie aus der Feder des amerikanischen Kultautors.
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  Der amerikanische Autor Alex Lee Martinez wurde am 12. Januar 1973 in El Paso, Texas geboren. 1991 machte er seinen Abschluss an der Gadsden High School in Anthony, New Mexico. Seinen ersten Roman "Gil's All Fright Diner" konnte er 2005 veröffentlichen. Er schreibt humorvolle Phantastik irgendwo zwischen Fantasy, Science Fiction und Horror. Martinez lebt heute in Dallas, Texas. Er lebt in Dallas, Texas, wo er schreibt, jongliert, Videospiele spielt und Zeitreisen unternimmt. Vielleicht ist er ein Geheimzauberer (das wäre allerdings geheim), und es könnte sein, dass er Gartenarbeit mag. Sicher ist jedoch, dass er Lebensläufe nicht ausstehen kann. Und eigentlich hat er auch keinen Spaß an Gartenarbeit. Alles andere an dieser Biographie ist jedoch absolut korrekt.



  Für Mom und den DFW Writer’s Workshop, weil ihr immer für mich da seid.


  Für meine geduldige Lektorin. Danke, dass du mich während der Arbeit an diesem Werk von (beinahe) überwältigendem Wahnsinn ertragen hast.


  Für alle absonderlichen Wesen und wunderlichen Dinge, die je in der Phantasie existiert haben.


  Und für den Typen in diesem Film. Ihr wisst schon, welchen ich meine. Dieser eine Typ, den man immer sieht, dessen Name einem aber nie einfällt. Man erkennt ihn sofort, und dann zermartert man sich den ganzen Tag das Hirn darüber, wo man ihn schon mal gesehen hat, nur um am Ende festzustellen, dass er eigentlich ÜBERALL dabei ist, weil Film und Fernsehen nun mal Charakterschauspieler brauchen – und er ist wirklich gut! Weshalb man es für eine echte Schande hält, dass er nicht mehr Anerkennung bekommt, denn ohne ihn wäre die Sendung einfach ein kleines bisschen ärmer.


  Wir lieben dich, Mann. Und wenn du eine Frau bist, lieben wir dich trotzdem. Also: danke!


  Das hier ist für dich.*

  



  * Irgendwie erinnert er mich an Clint Howard, aber vielleicht irre ich mich auch. Obwohl er seine Sache unglaublich gut macht. In C2 – Killerinsekt. Die Attacke der Monsterzecken war er zum Beispiel ganz hervorragend. Hut ab, Clint!]
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  »Du tust es schon wieder«, sagte Sharon.


  »Ach?«


  Der Mond rief Calvin. Nach all der Zeit hätte er eigentlich daran gewöhnt sein müssen, aber es lenkte ihn trotzdem immer noch ab. Vor allem an Neumond, wenn der silberne Himmelskörper in der Dunkelheit verschwand.


  Fenris, dieses grässliche Wesen, kroch hinter dem Mond her. Der Mondgott wirkte in solchen Nächten wie ein Feuerball.


  Heute war es allerdings nur ein Halbmond, und in gewisser Weise machte es das noch schlimmer. Bei Vollmond war die Stimme kaum ein Flüstern, und das schreckliche Ding, das ihm nachjagte, färbte sich fleckig dunkelgrün, sodass es fast verschwand. Bei Neumond war die Stimme dann so laut, dass er beinahe hören konnte, was sie sagte. Und er fand Trost in dieser fremden Stimme. Nur bei Halbmond war die Balance zwischen seinem eigenen Geist und dem grässlichen Ding da oben gerade so, dass es nach seiner Seele greifen und kratzen konnte. Das war keine Absicht. Fenris war nur von seiner Lage verwirrt und verängstigt und suchte Zuflucht in seinem Geist, während er gegen den endlos tobenden Sturm des Wahnsinns ankämpfte.


  Sharon drehte Calvin sanft vom Fenster weg und half ihm mit seiner Krawatte. »Ich weiß nicht, warum du den Knoten nie richtig hinbekommst.«


  »Und ich weiß nicht, warum das überhaupt wichtig sein soll«, antwortete er. »Niemand schert sich um die Krawatte.«


  »Ach, sei ruhig.« Sie legte ihm eine Hand an die Lippen. »Es wird dich schon nicht umbringen, dich ab und zu ein bisschen gut anzuziehen.«


  Sharon war groß, ungefähr elf Kilo schwerer, als Hollywood es Nichtcharakterdarstellerinnen zugestand, und besaß ein Lächeln, das ihn immer wieder auf die Erde zurückbrachte.


  »Ich sehe nur nicht ein, warum …«


  »Du musst es nicht einsehen, Calvin, mein Schatz. Manchmal tun wir Dinge einfach nur, weil wir sie tun. Das ist Tradition.«


  Er gluckste. Traditionen bedeuteten ihm wenig. Wahrscheinlich, weil er Tausende davon hatte kommen und gehen sehen.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.


  »Hübsch«, antwortete er automatisch, ohne sich die Zeit zu nehmen, sie anzusehen.


  Sie war nicht beleidigt; sie war seine Stimmungen gewohnt. Sie legte ihm nur die Hand an die Wange und drehte sein Gesicht vom Nachthimmel weg. »Fertig?«


  Abwesend nickte er. »Ich denke schon. Aber könntest du nicht dieses eine Mal ohne mich hingehen?«


  Sharon runzelte die Stirn. »So läuft das nicht. Das weißt du doch.«


  »Könnten wir es nicht um ein oder zwei Tage verschieben?«


  »Wir haben einen sehr genauen Zeitplan«, antwortete sie. »Greg sagt, heute ist der Abend der Abende und dass die Ordnung der Himmel genau …«


  »Tja, wenn Greg das sagt.«


  »Sei nicht so!« Es klang beinahe, als schelte sie einen Dreijährigen.


  »Ich kann den Kerl einfach nicht leiden«, sagte Calvin.


  »Das geht allen so.«


  Sie wusste einfach immer, was sie sagen musste.


  In Wirklichkeit wurde Greg von vielen Leuten gemocht. Er war ein so liebenswürdiger Mensch, fast schon pathologisch. Greg wollte nicht nur, dass man ihn mochte. Er brauchte es. Calvin fand dieses Bedürfnis widerlich.


  »Ist es wirklich so schlimm, wenn wir es diesmal ausfallen lassen?«, fragte er.


  »Eine Menge Leute freuen sich auf heute Abend. Du willst doch nicht dafür verantwortlich sein, wenn es den Bach runtergeht, oder?«


  »Wohl kaum.«


  »Gut. Und jetzt zieh dir die Schuhe an. Der Fahrservice müsste jeden Moment hier sein.«


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und ließ ihm Zeit, sich fertig anzukleiden. Er besaß mehr Schuhe als jeder nichtmetrosexuelle Hetero-Mann haben sollte. Sharon kaufte sie ständig. Sie sagte, an den Schuhen könne man eine Menge über jemanden ablesen.


  Er selbst konnte nur erkennen, dass er zu viele Schuhe besaß.


  Er griff nach einem Paar weißer Turnschuhe.


  »Ach, Calvin!«, rief Sharon aus dem Nebenzimmer. »Wenn du unbedingt Schuhe tragen willst, die nicht zu dem Anlass passen, könntest du dann wenigstens die schwarzen nehmen?«


  Er schnappte sich die schwarzen Turnschuhe und zog den rechten an. Etwas, das dort nicht hingehörte, zappelte zwischen seinen Zehen. Entnervt zog er den Schuh wieder aus und drehte ihn um. Gelbe schleimige Pampe tropfte auf den Teppich.


  »Ach, Scheiße!«


  Dem Schleim wuchsen dicke braune Haare. Ein einzelnes Auge öffnete sich und blinzelte ihn an.


  »Sharon, ich habe es schon wieder getan!«


  Er griff nach dem Schleim, was aber nur zur Folge hatte, dass er unters Bett wieselte.


  »Verdammt!« Er ließ sich auf den Boden fallen und tastete in der Dunkelheit herum. »Sharon!«


  »Ach Mensch, Calvin!«, sagte sie. »Wir haben keine Zeit für so etwas!«


  »Sag das nicht mir«, erwiderte er. »Sag es dem da!«


  Seine Hand schloss sich um das feuchte haarige Wesen, doch es wand sich aus seinen Fingern.


  »Verdammt«, sagte er. »Komm her, du kleiner Scheißer!«


  Das Bett wankte, als das Wesen knurrte und zischte. Fauchend biss es Calvin die Hand ab. Er zog einen blutigen Stumpf zurück, nur dass das Blut schwarz war und zäh wie Teer.


  »Ach, Mist!«


  Das Monster warf das Bett auf die Seite. Der haarige Klumpen wandte sich zum Fenster und heulte den Mond an. Dann warf er sich durch die Scheibe und stürzte in die Tiefe; sein langes, erschrockenes Gurgeln verstummte erst, als es auf dem Straßenbelag aufschlug. Keines dieser Klumpenviecher kapierte je das Prinzip der Schwerkraft. Meistens führte das in ihr Verderben.


  Eine neue Hand blubberte aus dem Stumpf. Die Haut war gräulich, die Adern bildeten ein grellrotes Netz. In ein paar Minuten würde sie normal aussehen.


  Sharon kam herein und schüttelte den Kopf über das zerbrochene Fenster.


  »Ehrlich, Calvin. Manchmal glaube ich, du machst das mit Absicht.«


  Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Zieh einfach deine Schuhe an.«


  Das Bett fiel an seinen Platz zurück. Das Fenster setzte sich wieder zusammen. Eine unsichtbare Hand versuchte, Calvin aus dem Gewebe der Realität zu pflücken. Doch sie scheiterte – wie immer. Er war ein Widerhaken in der Haut des Universums, ein ungebetener Eindringling, der nicht zu entfernen war. Die unsichtbare Hand kratzte an ihm, wie ein Hund an einem Floh kratzt. Es tat zwar nicht weh, aber es nervte.


  Der Mondgott heulte.


  Das würde wieder eine dieser Nächte werden.


  Sie gingen nach unten zu einer schwarzen Limousine, die dort wartete. Schweigend lehnten sie sich in die Sitze zurück. Dem Fahrer mussten sie nicht sagen, wo es hingehen sollte, und auch sonst gab es nichts zu besprechen. Die Routine war immer dieselbe. Sharon las ein People Magazine, während Calvin aus dem Fenster starrte und die Stadt vorbeiziehen sah. Sie fuhren in die wohlhabenden Vororte, in denen sich die Häuser hinter Steinmauern und Eisengattern versteckten. Der Wagen bog auf ein Anwesen ein und fuhr die gewundene Auffahrt entlang. Formschnitthecken und Pflaster machten Kies und ungepflegten Büschen Platz. Der Kies wurde zu Erde und die Büsche zu einem Wald. Calvin wusste nicht genau, wie groß das Anwesen sein mochte, aber es dauerte mindestens fünf Minuten, um vom Tor zum Haus zu fahren, das in seinem Zentrum stand. Der gepflegte Rasen verschwand – verschlungen von einer pervertierten Wildnis.


  Das Herrenhaus markierte ein merkwürdiges Stück Zivilisation an einem absichtlich unzivilisierten Ort. Elektrisches Licht erleuchtete ein paar Fenster, ansonsten erhellten hauptsächlich Feuer in Kohlenbecken oder Fackeln den Weg. Sechsunddreißig Wagen waren auf dem Erdboden der Lichtung gleich neben der Veranda geparkt. Zwei mehr als letzte Woche, bemerkte Calvin.


  Eine ältere Frau in einem roten Kleid und ihr junger Vorzeigemann im Smoking folgten den Fackeln hinters Haus. Er hatte sie früher schon einmal gesehen, sich aber nie die Mühe gemacht, ihre Namen zu lernen.


  Als Calvin aus dem Wagen stieg, wandte ein bärtiger Mann im Rollkragenpullover den Blick ab und verneigte sich leicht, bevor er in schlecht verhohlener Panik davoneilte. Calvin blickte finster drein.


  »Warum tun sie das immer?«, fragte er.


  »Sei nett!«, sagte Sharon.


  »Es ist einfach verdammt nervtötend, das ist alles. Du machst diesen Ehrenbezeugungs-Blödsinn doch auch nicht.«


  »Und das ist auch gut so. Irgendwer muss ja dafür sorgen, dass du deine Termine einhältst.«


  Sie gingen außen herum zur hinteren Veranda, einem ausgedehnten Prunkerker aus Steinsäulen, in die verzerrte unmenschliche Figuren gehauen waren. Die meisten dieser Gestalten waren von kriechendem Moos überwuchert. Man hatte sich gerade genug Mühe gegeben, um die wuchernde Wildnis in Schach zu halten. Ein kleiner Versammlungsort war freigelegt worden, groß genug, dass sich die Gäste um einen Tisch mit Käse, Wein und Kaviar scharen konnten.


  Es war eine vielgestaltige Gruppe. Die Auserwählten unterschieden nicht zwischen Alter, Rasse und Geschlecht. Gregs Bedürfnis, gemocht zu werden, kannte keine Vorurteile oder Präferenzen.


  Die Auserwählten vermieden es geflissentlich, Calvin anzusehen. Er überlegte, sich etwas zu trinken zu besorgen, aber sobald er hinüberginge, würden sie katzbuckeln und herumscharwenzeln und ihm den Hintern küssen.


  Er war es so leid.


  Sharon las seine Gedanken. »Ich hole dir ein Glas. Wie wär’s, wenn du dich hinsetzt?«


  »Danke. Was täte ich nur ohne dich?«


  Er ging zu dem Marmorthron am Kopf der Treppe hinüber. Das Ding war hart und unbequem, aber daran hatte er sich inzwischen gewöhnt. Greg, ein grinsender, kriecherischer Dummkopf, angetan mit seiner lächerlichen lavendelfarbenen Robe, stand neben dem Thron. Calvin sah sich über die Schulter hilfesuchend nach Sharon um, doch sie war schon mit einem anderen Gast in ein Gespräch vertieft.


  »Dann bringe ich es eben hinter mich«, brummelte Calvin vor sich hin und zwang sich zu einem Lächeln, als er näher herantrat.


  »Es ist so gütig von dir, dich zu uns zu gesellen, Herr der Wildnis«, sagte Greg. »Wir sind deiner Anwesenheit nicht würdig, ganz zu schweigen von deinen Gaben.«


  »Ja. Ich nehme nicht an, wir können das ein bisschen beschleunigen?«, fragte Calvin. »Mir ist heute nicht so recht danach.«


  Greg lächelte. Sein Lächeln war – entweder von Natur aus oder aus Unfähigkeit – eine schmierige, kontraproduktive Leistung. Vielleicht war es aber auch nur Calvin, der es so sah. Greg litt nie unter Mangel an Freunden.


  Irgendwie war es immer die gleiche Art von Arschloch, mit der Calvin zu tun hatte. Manchmal fragte er sich, was das über ihn aussagen mochte.


  Greg sah in den Nachthimmel. Die Bauart des Alkovens und die eigenartige Magie des Anwesens ließen jeden Stern näher und heller erscheinen. Der Halbmond glänzte wie ein polierter Nickel.


  »Die Sterne stehen schon beinahe perfekt«, sagte er. »Lass sie die Verderbtheit der Zivilisation aus diesen zerbrechlichen sterblichen Hüllen hinwegfegen.«


  »Mmm-hmm.« Calvin setzte sich auf den Thron. Eine elektrische Entladung kitzelte seine Ellbogen, und der Mond und sein ihn verfolgender Gott flüsterten ihre Geheimnisse. Wenn er sie nur deutlicher hätte hören können …


  Sharon erschien mit einem Teller Käse und zwei Gläsern Wein. »Hallo, Greg. Schöner Abend, nicht wahr?«


  Greg nickte auf seine vertraute einstudierte, versonnene Art. Es sollte weise und nachdenklich wirken, doch es kam eher als schwerfällig und begriffsstutzig rüber. Als wäre sein Gehirn ein rostiges Getriebe, das gleichzeitig die Frage verarbeiten und seinen Hals krümmen musste.


  »Ich glaube, die McKinneys haben dich gesucht«, sagte sie. »Irgendetwas mit einer erneuten Spende für den Tempel, glaube ich.«


  Mit einer hastigen Verabschiedung eilte Greg davon; immer auf der Suche nach noch mehr von dem materiellen Wohlstand, den er schon einen Großteil seines Lebens gleichzeitig anhäufte und missbilligte.


  »Danke«, sagte Calvin. »Du bist meine Lebensretterin.«


  »Ich tu, was ich kann.«


  Sie stießen mit ihren Weingläsern an und warteten darauf, dass die Sterne günstig standen. Als der Moment schließlich kam, räumten die Catering-Angestellten den Tisch weg, und die Gäste – alle bis auf Calvin auf seinem Thron und die Angestellten, die sich hinter verschlossenen Türen versteckten – stellten sich nackt in den Alkoven. Sie bildeten einen Halbkreis, fielen auf die Knie und warfen sich vor Calvin, ihrem Herrn und Meister, nieder.


  Greg, sonnengebräunt und mit einer Haut, die vom Lasern und von obsessivem Waxing geglättet war – ein Paradoxon zwischen der natürlichen Welt und der Besessenheit der Menschheit, ihre Verbindungen dazu vergessen zu machen, begann zu predigen. Calvin hörte nicht zu. Das Wesentliche kannte er. Die neue Welt würde kommen. Die Zivilisation würde fallen, ersetzt durch etwas Reineres, Würdigeres. Die Starken würden regieren. Die Schwachen würden untergehen. Ruhm und Ehre, irgendetwas von der Schönheit des Chaos, bla, bla, bla, bla.


  Die Menge zuckte und wiegte sich im Rhythmus von Gregs Worten. Gegen Ende der Zeremonie gab es immer diesen Moment, wo Calvin daran dachte, einfach aufzustehen und zu gehen. Aber sie hätten ihn ganz einfach wieder aufgespürt. Das taten sie immer. Oder irgendwelche anderen, die genauso waren.


  Ein Strahl silbernen Mondlichts schien auf den Thron herab. Calvin spürte das Knistern übernatürlicher Mächte durch sich hindurchfließen, als wäre er ein Prisma. Es filterte in die Menge und löste damit die Verwandlung aus.


  Greg war der Erste. Sein Körper krümmte sich vornüber, während ihm Flecken brauner und schwarzer Haare sprossen. Ein zweites Paar Arme wuchs ihm aus den Schultern. Die Beine bogen und verdrehten sich. Und der Kopf wurde zu einem riesigen Kiefer voller makelloser weißer Reißzähne. Die Bestie scharrte mit den Tatzen auf dem Marmorboden, hob den Kopf und heulte.


  Sie drehte sich und kam auf Calvin zu, während die anderen Gäste ihre Verwandlung vollendeten. Mit geblähten Nüstern und wachsamen gelben Augen musterte die Kreatur Calvin. Der erwiderte den Blick unverwandt mit finsterem Ausdruck, bis sich das Monster vor ihm duckte.


  »Verpiss dich, Greg!«


  Die jaulende Bestie zog sich zurück und gesellte sich zur Meute. Schnappend und knurrend rannten die wilden Kreaturen in den dunklen Wald. Erst am nächsten Morgen würden sie zurück sein, wenn sie als erschöpfte nackte Menschen mit Blut an den Lippen zum Herrenhaus zurückschlichen.


  Irgendwo in der Dunkelheit bellte ein unmenschliches Monster den Mond an.


  Calvin ging in das kleine Gästehaus. Ein Tier wartete auf dem Sofa zusammengerollt auf ihn. Es hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz.


  »Hallo, Sharon.«


  Er kraulte sie hinter den Ohren, und sie zerfetzte vor Vergnügen den Sofabezug mit ihren Krallen. Dann senkte sie den Kopf.


  Er lächelte. »Ist nicht schlimm. Es ist nicht mein Sofa.«


  Er setzte sich neben sie. Sie legte ihm den Kopf in den Schoß. Er schaltete den Fernseher an. Es lief Der Wolfsmensch.


  Seufzend schaltete er um und wartete auf den Tagesanbruch.
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  »Dritte Regel: Nicht den Hund streicheln«, sagte Mr West.


  Ein Welpe saß mit traurigen Augen vor einer der drei Türen im Flur. Er war weiß mit schwarzen und braunen Flecken und großen Schlappohren, und er jaulte, als sie vorbeigingen.


  »Beißt er?«, fragte Diana.


  »Nein.«


  »Wem gehört er?«


  »Er gehört zu Nummer Zwei«, sagte West, »aber der hat vor ungefähr einem Jahr die Kontrolle über ihn verloren. Jetzt hat er Glück, wenn der Hund ihn am Wochenende rauslässt, um einkaufen zu gehen.«


  Er wandte sich um und starrte sie mit schmalen Augen an. So schmal, dass sie sich nicht einmal sicher war, ob sie überhaupt offen waren.


  »Merk dir meine Worte, Nummer Fünf: Demjenigen, der die Regeln nicht befolgt, passieren schlimme Dinge.«


  Sein langer Schnurrbart zuckte, und er kratzte sich in seinem ungepflegten Bart, dann wandte er sich wieder um und ging die sechs Stufen zu Apartment Nummer fünf hinauf. Dort hantierte er mit einem übervollen Schlüsselring herum. Soweit Diana sehen konnte, gab es nur sieben Apartments in diesem kleinen Gebäude, aber er hatte bestimmt mindestens drei Dutzend Schlüssel an diesem Ring.


  »Das wäre dann deiner«, sagte er.


  Sie war sich nicht so sicher. Die Miete hier war bemerkenswert niedrig, aber wenn ein grusliger Vermieter dazugehörte, musste sie noch mal darüber nachdenken.


  Lange hatte sie dafür keine Zeit.


  Die kleine Wohnung war vollständig möbliert. Es gab ein brandneues Sofa, einen Fernseher, eine altmodische Jukebox, wie sie sie immer gewollt hatte. In der Jukebox fanden sich sogar all ihre Lieblingssongs.


  »Funktioniert die?«, fragte sie.


  West zuckte die Achseln und brummte etwas vor sich hin.


  Die Kochnische war bis auf ein bisschen Besteck in einer Schublade leer, aber sie kochte sowieso nicht. Allerdings gab es im Kühlschrank ein paar Flaschen Mr Fizz.


  »Ich wusste gar nicht, dass diese Marke noch hergestellt wird«, sagte sie. »Das ist meine Lieblingslimo.«


  »Bedien dich.«


  »Wirklich? Sind Sie sicher, dass das in Ordnung ist? Was ist mit dem Vormieter?«


  »Er ist weg.«


  »Aber kommt er nicht seine Sachen holen?«


  »Das bezweifle ich.«


  Sie zögerte, beschloss dann aber, dass eine Limo nicht schaden konnte. Sie schmeckte genauso gut wie in ihrer Erinnerung. Besser.


  Er zeigte ihr das Schlafzimmer. Superman-Poster schmückten die Wände, außerdem Kunstdrucke und ein riesiges Schwarz-Weiß-Foto vom Arc de Triomphe und eines vom Eiffelturm. Es war merkwürdig. Sie wusste, sie hatte einen vielseitigen Geschmack, und sie hätte nie erwartet, dass noch jemand denselben besäße.


  »Diese Sachen würde doch keiner zurücklassen!«, sagte sie.


  »Es sind nicht seine Sachen«, erwiderte er. »Sie gehören dir. Wenn du willst.«


  Die Miete war halb so hoch wie sie erwartet hatte, und die Ausstattung bedeutete, dass sie einfach ihre drei Koffer aus dem Auto holen und innerhalb von einer Stunde eingerichtet sein konnte. Es war zu schön, um wahr zu sein.


  »Wo ist der Haken?«, fragte sie.


  Er lächelte. »Da haben wir aber mal ein kluges Mädchen.«


  Sie versteifte sich. Ihr erster Gedanke war: Dieser Kerl musste ein Unhold sein, der unschuldige junge Frauen in ein Leben voller Orgien und Pornografie lockte. Aber da wäre mehr als eine Jukebox und ein Sixpack Limo nötig gewesen, um Diana dazu zu bringen, vor einer Webcam zu strippen. Vielleicht, wenn noch ein guter Kabelvertrag dabei war …


  »Regel Nummer zwei«, sagte er. »Öffne niemals diesen Schrank.«


  Er deutete auf eine Tür neben dem Badezimmer.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Gute Frage. Leute, die zu viel fragen, leben meistens nicht lange. Nummer Sieben hat eine Menge Fragen gestellt. Früher.«


  Er fummelte an seinem Schlüsselbund herum und schaffte es nach einigem Klimpern und Brummeln, den Schlüssel für die Wohnung abzuziehen und ihr hinzuhalten.


  »Das gehört alles dir, wenn du willst.«


  Sie griff nicht sofort nach dem Schlüssel. Ein sechster Sinn warnte sie, dass sie damit einen faustischen Pakt einging. Seltsam, denn sie wusste nicht einmal genau, was ein faustischer Pakt war. Auf jeden Fall ging man ihn nicht leichtfertig ein. Das wusste sie.


  »Wenn du nicht willst«, sagte er, »nimmt es jemand anders.«


  »Wie lautet die erste Regel?«, fragte sie. »Sie haben mir die dritte und die zweite genannt, aber nicht die erste.«


  Er zögerte und kaute auf seiner Unterlippe.


  »Die erste Regel ist: Schalt das Licht aus, wenn du den Raum verlässt. Dass ich die Nebenkosten bezahle, heißt nicht, dass ich eine Gelddruckmaschine besitze.«


  Für eine Wohnung ohne Nebenkosten hätte Diana ihre Seele verkauft, also riss sie ihm den Schlüssel aus der Hand. West war überrascht genug, um seine Augen ein kleines bisschen zu öffnen.


  »Wo ist der Mietvertrag?«, fragte sie.


  »Es gibt keinen Mietvertrag. Du bleibst, solange du kannst, Nummer Fünf. Geh, wann immer du willst.«


  Sie folgte ihm zur Tür hinaus. Ihre drei Koffer standen schon im Flur.


  »Hmm«, sagte er. »Die Wohnung mag dich offenbar. Das ist ein gutes Zeichen.«


  Ohne ein weiteres Wort watschelte er davon. Kaum war er außer Sicht, verschwand auch das Klirren seiner Schlüssel. Stille erfüllte den Flur. Nein, das war nicht ganz richtig. Von irgendwo kam Musik. So leise, dass man sie fast nicht hörte. Wie ein Chor bei der Probe. Aber sie konnte nicht ausmachen, wo die Musik herkam.


  Der kleine Hund vor Apartment zwei sah verloren zu ihr herüber und wimmerte.


  Sie blickte sich in ihrem funkelnagelneuen Apartment um. Was machte es schon aus, wenn der Vermieter ein bisschen seltsam war? Diese Wohnung war wie für sie gemacht, und bei der Pechsträhne, die sie in den letzten Wochen gehabt hatte, schien ihr das ein gutes Omen zu sein. Das Blatt wendete sich.


  Sie steckte einen Nickel in die Jukebox. Der mechanische Arm packte eine glänzende Vinylscheibe und legte sie auf den Plattenteller. Frankie Avalon sang von den Vorzügen des Strandlebens, und sie lächelte.


  Diana verschwendete keine Zeit und packte sofort aus. Sie musste diese Wohnung in Besitz nehmen. Sie lebte schon zu lange aus dem Koffer, hatte bei Freunden gepennt ... wie eine Vagabundin. Sie stopfte ihre Kleider so eifrig in die Schubladen, dass sie die meisten nicht einmal faltete. Doch als sie die Schubladen geschlossen hatte, hatte sie das Gefühl, ihre Duftmarke gesetzt zu haben. Danach hing sie eine Stunde lang herum, saß auf dem Sofa, trank Limo, sah fern, entspannte sich einfach. Chubby Checker, Aretha Franklin und The Big Bopper leisteten ihr Gesellschaft. Und als sie müde wurde, schlief sie auf dem hübschen, bequemen Bett ein und hatte die absonderlichsten Träume.


  Sie war sie selbst und doch auch wiederum nicht. Sie flog über andere Welten, fremdartige Gefilde ohne Form oder Substanz; versunkene Städte und Geister vergessener Zivilisationen zogen unter ihr vorbei. Die Zeit verwandelte alles und jeden zu Staub. Vom winzigsten Sandkorn zu den Größten der Urzeit. Im Zentrum all dessen lag der schlummernde Gott still da – gehüllt in den Traum, den törichte Sterbliche und unmenschliche Gottheiten gleichermaßen Realität nannten.


  Der Gott öffnete eines seiner zahllosen Augen. Ein Auge, das größer war als die Sonne. Und obwohl sie nicht mehr als ein Staubpartikel war, richtete sich der schwarzgelbe Augapfel auf sie. Das Gewicht eines riesigen, unverständlichen Universums drohte, Diana zu zerquetschen. Sie versuchte zu schreien. Ihr Hals füllte sich mit Galle, und ihr Gehirn schmolz, als sich sämtliche Zellen ihres Körpers in absolutem Entsetzen zusammenzogen, bevor sie explodierten.


  Schweißgebadet wachte sie auf. Ihr Herz hämmerte. Eiseskälte in der Luft ließ ihren Atem gefrieren. Und nur einen Augenblick lang glaubte sie, die Wände bewegten sich und etwas schwimme unter der Bettdecke.


  Sie machte das Licht an. Schlagartig war alles wieder normal. Ihr Grauen löste sich genauso schnell in Wohlgefallen auf, wie es gekommen war. Die Luft wurde warm. Sie staunte, wie fremdartig und doch real der Traum gewesen war. Auch wenn jetzt alles verblasste und zu einer schattenhaften Erinnerung wurde, wie das bei Träumen so war.


  Diana stand auf, holte sich ein Glas Wasser und machte sich auf den Rückweg ins Bett.


  »Schlecht geträumt?«, fragte jemand.


  Sie fuhr zusammen und drehte sich herum. Selbstverteidigungskurse schossen ihr durch den Kopf, sie war bereit zu schreien, in Augen zu stechen und zu tun, was immer nötig war.


  Es war niemand da.


  »Beruhige dich, Mädchen«, sagte sie zu sich selbst. »Das hast du dir eingebildet.«


  »Nein, hast du nicht«, sagte die Stimme.


  Sie zuckte wieder zusammen, aber diesmal besaß sie die Geistesgegenwart, auf die Quelle zu horchen.


  Es kam aus dem Schrank.


  »Hallo?«, fragte sie ruhig. »Ist da jemand drin?«


  Es kam keine Antwort.


  »Hallo?«


  Keine Antwort.


  Sie ging ins Bad, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Sie klebte vor Schweiß, die Dusche wirkte verlockend. Aber sie hatte genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, was dann passierte.


  Ein Teil von ihr sagte, es sei Zeit zu gehen. Pack nichts zusammen. Zieh dich nicht an. Geh einfach aus der Wohnung und schau nicht zurück. Aber das war dumm. Sie würde sich nicht von einem verrückten Traum aus ihrem neuen Zuhause verjagen lassen.


  Ein anderer Teil von ihr merkte an, das sei nur ein Traum. Sie werde jeden Moment aufwachen und über sich selbst lachen. Aber alles war so klar, so deutlich. Sie hatte nie zuvor etwas so Abgefahrenes geträumt wie die Flugsequenz am Anfang. Noch etwas so Gewöhnliches, wie in ihrer Wohnung herumzugehen und nach einer Geisterstimme zu suchen.


  »Schlechtes Feng Shui«, sagte sie zu sich selbst, als erkläre das alles.


  »Oh, da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte der Schrank. »Die Couch sollte wirklich ein bisschen weiter rechts stehen. Und der Couchtisch wirkt der Offenheit des Raumes entgegen.«


  Die Stimme drohte nicht. Diana war entschlossen, ruhig zu bleiben, aber sie würde nicht hierbleiben oder etwa nachsehen. Die meisten dummen Opfer in Filmen starben, weil sie nicht klug genug waren, vor dem Geräusch der Kettensäge zu fliehen. Sie wollte nicht in ihrer Unterwäsche herumrennen, denn das kam ihr auch wie ein Klischee vor. Aber innezuhalten und sich im Namen der Eitelkeit anzuziehen brachte einen in solchen Situationen ebenfalls um.


  Die Eingangstür war fort. Da war nur eine Wand. Es gab keine Fenster oder andere Wege nach draußen.


  Sie saß in der Falle.


  »Keine Panik«, sagte der Schrank. »Lass uns jetzt bloß nicht den Kopf verlieren, dann bekommen wir das alles schon hin.«


  Diana sagte: »Das ist nicht lustig.«


  »Du glaubst doch nicht, ich fände das lustig, oder?«, erwiderte der Schrank. »Mir gefällt dieses Arrangement genauso wenig wie dir!«


  Sie probierte das Telefon aus.


  »Nicht den Schrank öffnen!«, sagte Wests vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Sie legte auf und wählte den Notruf.


  »Nicht den Schrank öffnen!«, wiederholte West.


  »Scheiße! Das können Sie doch nicht machen! Das ist illegal! Die Leute werden merken, dass ich weg bin!«


  »Du kannst jederzeit gehen, Nummer Fünf.«


  »Wie?«


  »Öffne den Schrank.«


  »Aber Sie sagten, ich solle den Schrank nicht öffnen!«


  »Bleib, solange du kannst, Nummer Fünf«, sagte West. »Geh, wann immer du willst.«


  Die Leitung verstummte.


  »Sieht aus, als hätten wir einander am Hals«, sagte der Schrank.


  Diana hämmerte gegen die Wände und schrie ein paar Minuten lang. Niemand hörte sie. Oder vielleicht doch. Andere Gefangene in Wests bizarrem Spiel. Sie verwendete eine hohe Stehlampe als Rammbock gegen die Wand, aber die Auswirkungen waren zu vernachlässigen. Sie kratzte die Farbe ab und schlug ein bisschen Holz von der Wand. Wenn das ihre einzige Möglichkeit war, dann würde das eine Menge Arbeit werden. Selbst wenn er nichts Abartiges vorhatte, selbst wenn er sie hier nur mit einem Kerl im Schrank eingesperrt lassen wollte, würde sie trotzdem verhungern, bevor sie ernsthaft etwas ausgerichtet hatte.


  Die bloße Erkenntnis machte sie vorzeitig hungrig. Sie würde sich wohl mit Limo begnügen müssen, obwohl sie für ein Putensandwich getötet hätte. Im Kühlschrank wartete eines auf sie. Der Fünferpack Mr Fizz hatte seine sechste Dose auch regeneriert.


  Jemand war mit ihr hier drin. Jemand anders als der Kerl im Schrank.


  Mit der Lampe in der Hand durchsuchte sie das Apartment. Ohne Ergebnis.


  »Wo ist sie?«, fragte sie.


  »Wo ist was?«, antwortete der Schrank.


  »Die Geheimtür.«


  Er kicherte. »Es gibt nur einen Weg nach draußen, und mit dem sprichst du gerade.«


  »Ich bin nicht dumm. Jemand muss das Sandwich in den Kühlschrank gelegt haben.«


  »Das warst du. Indem du es dir gewünscht hast.«


  »Für wie leichtgläubig hältst du mich?«


  »Was für ein Sandwich ist es?«, fragte der Schrank.


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Was für eines?«


  Sie ließ sich gegen die Wand sinken und warf dem Schrank einen bösen Blick zu. »Pute.«


  »Und an was für ein Sandwich hast du gerade gedacht?«


  Diana tat die Bemerkung zunächst als Unsinn ab. Aber sie hatte ihren Sandwichwunsch nicht laut ausgesprochen. Angenommen, es gab irgendwo eine Geheimtür, und dieser Jemand hatte sich in die kleine Wohnung geschlichen, ein Sandwich eingeschmuggelt und war wieder entkommen – alles, ohne dass sie es bemerkte –, dann hätte er trotzdem telepathische Fähigkeiten besitzen müssen, um zu wissen, was sie wollte. Und außerdem irgendeine Hochgeschwindigkeits-Sandwichherstellungsfähigkeit.


  Die rationale Erklärung hatte einige Löcher.


  Sie kehrte zum Kühlschrank zurück. Das Sandwich war noch da. Eine Untersuchung ergab, dass es genau so war, wie sie es mochte. Mit nur einem Hauch Mayo und Senf, einem einzelnen Salatblatt und drei Tomatenscheiben. Sie legte es in den Kühlschrank zurück, schloss die Tür und starrte zehn Sekunden lang auf das Gerät.


  »Orangensaft«, sagte sie und öffnete die Tür.


  Das Sandwich war fort. An seiner Stelle: ein großes Glas Saft.


  Sie schloss die Tür.


  »Frittiertes Twinkie!«, flüsterte sie und riss die Tür auf.


  Und da war es.


  Diana hatte zu viel Zeit ihres Lebens in einer logischen Welt verbracht, um schon überzeugt zu sein. Erst nachdem sie den Kühlschrank von der Wand weggezogen, nach falschen Wänden und Falltüren gesucht und nichts gefunden hatte, hatte sie keine andere Möglichkeit mehr. Der Kerl im Schrank mochte zwar seltsam sein, brauchte aber keine übernatürliche Erklärung. Ein magischer Kühlschrank war dagegen nicht so einfach von der Hand zu weisen.


  »Verdammt.« Sie umrundete den Kühlschrank zweimal, bevor sie sich geschlagen gab. »Dann nehme ich jetzt das Sandwich.«


  Sie aß das Sandwich im Stehen in der Küche und versuchte, aus allem schlau zu werden, aber es machte nicht klick.


  Das Telefon klingelte. Sie ging ins Wohnzimmer, starrte das Telefon an, hob aber nicht ab.


  Es klingelte weiter.


  »Willst du vielleicht mal drangehen?«, fragte die Stimme.


  Sie hob den Hörer ans Ohr.


  »West?«


  »Wurde auch Zeit«, sagte West. »Ich mag vielleicht alterslos sein, Nummer Fünf, aber ich habe trotzdem nicht den ganzen Tag Zeit.« Er schwieg kurz. »Und, hast du den Schrank schon geöffnet?«


  »Nein.«


  »Gut. Tu’s auch nicht.«


  »Hören Sie vielleicht mal mit diesem blöden Schrank auf?«


  »Wie du willst.«


  Er legte auf.


  »Ach, Scheiße!« Diana starrte den Hörer an, dann den Schrank.


  »Frustrierend, nicht wahr?«, fragte der Schrank. »Stell dir vor, wie es mir geht. Ich wurde in der Dämmerung der Zeit hervorgebracht, und jetzt bin ich hier an einen kleinen Klumpen flüchtiges Fleisch gebunden.«


  »Wovon gebunden?«


  »Was auch immer solche Sachen entscheidet. Urkräfte, die sogar mich dazu bringen würden, mir vor Angst in die Hose zu pissen. Oder mich dazu brächten, wenn ich pissen würde. Es ist ein kompliziertes Universum. Tut mir leid, wenn ich es nicht einfach in einer prägnanten Metapher zusammenfassen kann.«


  Wieder klingelte das Telefon. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln. Die Beherrschung zu verlieren brachte sie nicht weiter.


  »Hallo.«


  »Hallo«, sagte West. »Jetzt bereit, zu reden?«


  Sie holte tief Luft und antwortete mit ruhiger Stimme. »Ja.«


  »Gut. Folgendermaßen läuft es: In dem Schrank befindet sich ein Urwesen namens Vorm der Hungrige. Für ein uraltes Wesen ist er eigentlich recht annehmbar. Aber wenn du ihn aus dem Schrank lässt, wird er dich fressen.«


  Sie senkte den Hörer. »Du bist ein Kannibale?«


  Vorm kicherte. »Kannibalen fressen ihre eigene Art. Ich bin eine einzigartige Wesenheit. Es gibt nur einen Vorm den Hungrigen, und das bin ich. Und du bist …?«


  Sie ignorierte die Frage. »Du wirst mich fressen?«


  »Ja, wahrscheinlich schon. Ich nehme nicht an, dass es dir hilft, wenn ich mich im Voraus schon mal entschuldige.«


  Sie hob den Hörer wieder ans Ohr. »Hör gut zu, Nummer Fünf. Du bist jetzt Vorms Wächterin. Du wirst nicht altern oder krank werden, und du kannst auch nicht auf herkömmliche Art sterben.«


  »Okay, das klingt immer mehr und mehr nach Schwachsinn«, sagte sie.


  »Unterbrich mich nicht. Ich habe auch noch andere Pflichten. Wenn ich Nummer Drei nicht in fünf Minuten eine Avocado bringe, fällt Kalifornien ins Meer.«


  »Ja, klar. Klingt logisch.« Sie gab auf und hörte einfach zu.


  »Eines Tages, Nummer Fünf, wirst du Vorm freilassen. Vielleicht nicht heute. Vielleicht nicht morgen. Vielleicht nicht in hundert Jahren. Aber eines Tages, wenn das Kriechtempo der Ewigkeit zu viel für dich wird, wirst du diese Tür öffnen. Dann wird er dich verschlingen, zurück in sein Gefängnis gehen und auf den nächsten Wächter warten. So läuft das nun mal. Es nützt auch nichts, sich darüber zu beschweren. Ich habe keinerlei Einfluss auf irgendetwas von alledem.«


  »Aber …«


  »Ich bin nicht mal verpflichtet, dir diese Information zu geben, aber du scheinst mir eine nette junge Frau zu sein. Also viel Glück.«


  Er legte auf, und sie wusste, diesmal würde er nicht zurückrufen.


  Sie durchsuchte das Apartment noch einmal. Fuhr mit den Fingern an jeder Wand entlang, ertastete jede Ecke, verrückte jedes einzelne Möbelstück. Wenn es einen Weg nach draußen gab, so fand sie ihn nicht. Aber nur um sicherzugehen suchte sie noch einmal.


  Wenn man West glauben konnte (auch wenn sie dazu noch nicht so recht bereit war), war sie eine Gefangene, und ihr einziger Ausweg war der Tod. Und falls sie unsterblich war, gab es nur eine Möglichkeit, zu sterben: von einem Monster gefressen zu werden, das in ihrem Schrank lebte.


  Sie fand ein Buttermesser im Küchenschrank und zog es sich über die Handfläche. Es war nicht leicht, sich mit diesem Messer einen blutigen Schnitt zuzufügen, aber sie schaffte es. Der flache Schnitt schloss sich sofort wieder. Nicht einmal eine Narbe blieb zurück.


  Weiter wollte sie im Moment nicht gehen. Vielleicht würde ihr in hundert Jahren so langweilig sein, dass es ihr amüsant vorkam, sich die Arme mit einem stumpfen Buttermesser abzusägen.


  So lange bleiben, wie sie konnte. Gehen, wann immer sie wollte. Jetzt verstand sie es.


  Sie ging zurück ins Bett. Der Radiowecker auf dem Nachttisch zählte die Minuten. Sie drehte die leuchtend roten Zahlen zur Wand und versuchte, nicht daran zu denken. Falls sie wirklich unsterblich war, verfügte sie über alle Zeit des Universums. Es erschien ihr sinnlos, sich über jede Sekunde Gedanken zu machen. Diana drehte den Wecker wieder zu sich herum und runzelte die Stirn. Zweiundzwanzig Minuten waren vergangen.


  Zweiundzwanzig Minuten.


  Sie legte sich das Kissen aufs Gesicht und dachte über die Unendlichkeit nach, unterteilt in Zweiundzwanzig-Minuten-Abschnitte. Endlose Zweiundzwanziger-Häppchen, eines nach dem anderen.


  Das Kriechtempo der Ewigkeit, in der Tat.


  Sie stand auf und schaltete den Fernseher an. Da lief nichts. Vielleicht war sie aber auch nur nicht in der Stimmung.


  »Kannst wohl auch nicht schlafen, was?«, fragte das Schrankmonster. »Ich hasse das. Natürlich schlafe ich auch nur alle zwei Jahrhunderte sieben Minuten lang. Und glaub mir, das nervt. Ich habe eine Menge Zeit totzuschlagen, und ein Nickerchen hier und da könnte schon helfen.«


  Sie drehte den Ton lauter.


  »Wir sind einander die einzige Gesellschaft, die wir für lange, lange Zeit haben werden«, sagte Vorm. »Wir können zumindest versuchen, zivilisiert zu sein.«


  Sie starrte in den Fernseher, ohne wirklich hinzusehen, dachte nur über das Vergehen von Zeit nach und hörte auf das Ticken der Uhr an der Wand. Wo kam überhaupt diese Uhr so plötzlich her? Sie war vorher doch nicht hier gewesen, da war sie sich sicher. Sie hatte schließlich jeden Zentimeter der Wohnung abgesucht.


  Diana schaltete den Fernseher stumm.


  »Das ist nicht fair«, sagte sie. »Ich wollte doch nur eine Wohnung.«


  »Du scheinst mir eine anständige Lady zu sein«, sagte Vorm. »Tut mir wirklich leid, dass ich dich fressen muss.«


  Sie ging zum Schrank hinüber. »Das sagst du die ganze Zeit, aber wenn es dir wirklich leidtäte, würdest du es nicht tun. Dann könnte ich diesen Schrank öffnen, und wir würden beide hier rauskommen.«


  »Klingt nach einem guten Plan.«


  »Dann bist du also einverstanden?«


  »Klar. Kein Fressen. Ich verspreche es.«


  Sie griff nach dem Türknauf und hielt inne, bevor sie ihn berührte.


  »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«


  »Das weißt du nicht. Und ich muss zugeben – ich bin nicht vertrauenswürdig. Ich habe allen anderen auch versprochen, sie nicht zu fressen. Und ich habe es auch jedes Mal ehrlich gemeint. Aber dann passiert es einfach irgendwie doch. Allerdings nicht immer. Da war dieser Spanier, den ich nicht gefressen habe. Ein guter Typ. Sehr lustig. Er fehlt mir.«


  »Warum war er anders?«


  »Er hatte das Ding.«


  »Das Ding?«


  »Du weißt schon, was ich meine. Das Ding. Die Sache. Das Mojo.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, was es heißt«, sagte Vorm. »Wenn jemand das Ding hat, weiß man es einfach.«


  »Das ist nicht besonders hilfreich.«


  »Es gibt Mysterien, die sogar meinen Horizont übersteigen. Hör mal, ich habe das tausend Mal gemacht. Ich weiß, wie dieses Spiel läuft. Manche Leute öffnen den Schrank sofort. Andere halten eine Weile durch. Ein Typ hat es mal ein ganzes Jahrhundert geschafft. Aber du wirst diese Tür eines Tages öffnen. Wie wäre es also, wenn wir die Spannung abkürzten und sofort zu dem ohnehin unvermeidlichen Ende kämen?«


  Diana hätte gerne widersprochen, aber wenn zutraf, was West und Vorm ihr gesagt hatten, dann war es wirklich unvermeidlich. Die Frage war nicht, ob sie den Schrank öffnete. Die Frage war, wann.


  Sie brauchte vier Tage, bis ihr langweilig genug war, um darüber nachzudenken, endlich die Tür zu öffnen. Vier Tage, in denen sie fernsah, die Zeiger der Uhr anstarrte, wie besessen jede Ritze und jeden Winkel des Apartments nach irgendeiner Art Ausgang absuchte, darauf wartete, dass das Telefon klingelte und West ihr sagte, dass er es sich anders überlegt habe und sie gehen könne.


  Niemand würde sie herausholen, denn niemand wusste, dass sie hier war. Wenn sie hier rauswollte, musste sie selbst dafür sorgen. Und vier Tage ständiger Grübelei über das Thema führten immer wieder zurück zu diesem verfluchten Schrank.


  Sie ging zum Kühlschrank und verlangte noch ein Putensandwich. Und noch eines. Und noch eines. Dann hörte sie auf, im Kleinen zu denken und verlangte einen Truthahn. Dann fing sie einfach an, »Essen« zu denken und überließ es dem Kühlschrank, ihr zu liefern, wonach ihm gerade war. Sie häufte die Sandwiches und Truthähne und Kuchen und Hamburger und Körbe mit Äpfeln und Haggis und alles andere im Wohnzimmer auf. Als ihr der Platz auf dem Couchtisch ausging, deponierte sie die Sachen auf dem Boden. Sie warf alles auf einen riesigen chaotischen Haufen. Sie hörte nicht auf, bis der Berg Essen den halben Raum füllte und fast bis zur Decke ging.


  Sie wusste nicht, ob es genug sein würde, um seinen Appetit zu befriedigen, aber sie hatte schon genug vom Warten. Sie würde nicht den Rest ihres Lebens in diesem Käfig verbringen und das Unvermeidliche fürchten. Besser, sie brachte es gleich hinter sich.


  Sie riss die Schranktür auf.


  Leuchtend grünes Fell bedeckte Vorm den Hungrigen. Sein flacher, breiter Kopf besaß weder Augen noch Nase noch Ohren. Nur einen riesigen Mund. Ein zweites Gebiss teilte seinen Schmerbauch. Er war gleichzeitig schmächtig und pummelig. Ihr erster Gedanke war der einer alten Puppe, die man in der Sesamstraße ausgemustert und in eine Rumpelkammer zwischen feuchte Regenmäntel und Budapester verbannt hatte. Erst als er auf sie zutorkelte, die Arme erhoben und sich mit beiden Mündern die Lippen leckend, wurde ihr bewusst, dass er lebendig war.


  Sie hieb ihm eine zusammengerollte Zeitschrift über den Kopf.


  »Nein!«, schalt sie ihn sanft, aber bestimmt.


  Vorm knurrte und griff wieder nach ihr.


  »Nein!« Sie schlug ihn noch einmal. »Aus! Das ist nicht für dich!«


  Er rieb sich stirnrunzelnd die Schnauze.


  Sie deutete auf den Essenshaufen. »Das da ist deins.«


  Vorm stürzte sich auf die Mahlzeit und schob sich fröhlich alles in die Münder. Sie war gleichzeitig angewidert und fasziniert von dem Anblick und sah ihm mehrere Minuten lang zu, wie er sich vollstopfte. Er wurde nicht langsamer, und sie bezweifelte, dass er satt sein würde, wenn er fertig war – in höchstens zwei oder drei Minuten.


  Die Tür war wieder da. Sie schlich sich in den Flur hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


  Der Welpe von Nummer Zwei war kein Welpe mehr. Sondern etwas anderes. Etwas vage Welpenförmiges, aber mit einem deformierten Schädel, riesigen Augen und einem saugnapfartigen Maul.


  Die Kreatur schaute mit seinen drei riesigen Augen zu ihr auf, wedelte mit dem Tentakel, der aus seinem Hinterteil kam, und jaulte.


  Diana wartete, bis sie an dem grässlichen Wesen vorbeigeschlichen war, bevor sie schreiend auf die Straße hinausrannte.
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  Nach einer Minute hörte sie auf zu kreischen.


  Es waren nicht die seltsamen Blicke, die sie von den anderen Fußgängern erntete, die sie dazu brachten. Und ihr lädierter Verstand hatte es auch nicht geschafft, sich selbst zu reparieren. Sie hatte etwas in diesem Apartment zurückgelassen. Etwas, das sie immer für selbstverständlich gehalten hatte. Der Glaube an eine rationale Welt. Es war, als wäre ein winziges Zahnrad aus ihrem Gehirn entfernt worden. Alle anderen Zahnräder arbeiteten zwar noch, aber eine leichte Unwucht raspelte dennoch langsam und unvermeidlich die Zähne ab, bis die Rube-Goldberg-Maschine, die ihren Verstand darstellte, eines Tages ohne Vorwarnung mit einem lauten Sproing auseinanderfallen würde.


  Nein, irgendwann hörte sie auf zu schreien, einfach weil sie feststellte, dass Laufen und Ausflippen gleichzeitig ermüdend waren. Sie bezweifelte, dass selbst ein Olympionike das sehr lange durchhielt. Außerdem musste sie an einer roten Fußgängerampel stehen bleiben, und es war schwer, den Schwung aufrechtzuerhalten, wenn man dastand und wartete, dass die Ampel grün wurde.


  Sie setzte sich auf eine Bank und verschnaufte. Ein Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, zeigte ihr, dass weder Vorm noch West sie verfolgten. Sie war entkommen. Zu dumm, dass sie ihre Sachen verloren hatte, aber sie würde auf keinen Fall zurückgehen, um sie zu holen. Ihr erster Gedanke war, dass das mal wieder ihr übliches Scheißpech war, aber dann fiel ihr ein, dass sie der ewigen Gefangenschaft und dem Gefressenwerden durch ein schlacksiges, haariges Monster entgangen war und beschloss, es sei das Gegenteil. Ihr Leben wurde langsam besser. Wenn sie Vorm dem Hungrigen unverletzt entkommen konnte, dürfte alles andere einfach werden.


  Sie lehnte sich auf der Bank zurück und atmete erleichtert auf.


  Der frühe Abendhimmel wurde in Stücke gerissen.


  Sechs Risse führten quer darüber. Sie pulsierten mit einem merkwürdigen gelben Glühen. Das Merkwürdigste daran war, dass sich die Risse nicht hinter den Sternen zu befinden schienen, sondern darauf. Es war, als hätte ein riesiges Monster das Gewebe des Universums selbst zerfetzt. Und das Universum wäre zwar geheilt, die Narben aber geblieben.


  Der Vollmond erschien ihr normal. Doch auf der anderen Seite des Himmels stand noch ein Mond. Dieser Himmelskörper war krankhaft grün. Er zuckte. Er war mit leuchtend roten Augen bedeckt. Das Ding wogte, und sie erhaschte einen Blick auf ein Maul voller Zähne.


  Sie war zwar aus dem Apartment entkommen, doch sie saß immer noch in der Falle. Der Käfig war nur größer. Sie hatte genug Folgen Twilight Zone gesehen, um kosmischen Scheiß zu erkennen, wenn sie mittendrin steckte.


  Sie stand auf und stieß unachtsam mit einem hageren großen Mann in einem schwarzen Trenchcoat zusammen. Sein Gesicht war nicht menschlich, sondern insektenähnlich. Ihr erster Impuls war, sich zu verstecken oder zu fliehen. Aber das wollten sie doch nur. Und diese Genugtuung würde sie ihnen nicht verschaffen. So zwang sie sich zu dem ehrlichsten Lächeln, das sie zustande brachte, und sah dem Insekt in die sechshundert Augen.


  »Entschuldigen Sie bitte.«


  Das Insekt klapperte mit den Kauwerkzeugen.


  »Kein Problem, junge Frau.«


  Es ging zum Straßenrand, breitete den Mantel aus und schwirrte davon. Diana grub die Klauen in ihre zerbrochene geistige Gesundheit und weigerte sich, sie loszulassen. Auch als sie bemerkte, dass eines der Autos auf der Straße eine purpurfarbene Nacktschnecke von der Größe eines SUV und der Hot-Dog-Verkäufer an der Ecke ein Monster mit Schürze und einem Papierhut auf dem tintenfischartigen Kopf war, redete sie sich mit reiner Willenskraft ein, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Sie wusste nicht, ob das bedeutete, dass alles gut werden würde oder ob sie jetzt einfach nur den Verstand verlor. Sie wusste bloß, dass sie nicht brabbelte, und sie hatte vor, jeden noch so kleinen Sieg anzunehmen, den sie zustande brachte.


  Eine haarige Hand legte sich auf ihre Schulter. »He, da bist du ja!«


  Diana wandte sich zu den zahnbewehrten Kiefern um, die zu Vorm dem Hungrigen gehörten.


  »Nein!«, schrie sie energisch und boxte ihm auf die Nase. Oder zumindest auf den Bereich über seinem Mund in seinem sonst leeren Gesicht.


  »Au!« Vorm rieb sich den Kopf. »Warum hast du das gemacht?«


  »Du wolltest mich fressen.«


  »Nein, wollte ich nicht.«


  Sein Magen knurrte, dass die Erde unter dem Straßenbelag unter ihren Füßen bebte. Er lächelte verlegen.


  »Okay, vielleicht hatte ich daran gedacht.«


  »Das ist doch Schwachsinn«, sagte sie. »Ich habe dich aus dem Schrank gelassen. Du solltest mich entweder fressen oder laufen lassen.«


  Vorm zuckte die Achseln. »Gib nicht mir die Schuld! Schließlich habe ich die Regeln nicht gemacht. Oh, Hot Dogs!« Schwerfällig polterte er auf seinen Stummelbeinen auf den Wagen zu. »Einen, bitte. Mit allem.«


  Der tintenfischige Verkäufer fragte: »Haben Sie Geld?«


  »Was? Ich bin kreditwürdig.«


  Der Verkäufer wackelte mit den Tentakeln und verschränkte die schlaffen Arme vor der Brust.


  »Hey, kannst du mir ein bisschen Geld leihen?«, fragte Vorm Diana.


  Sie imitierte die Haltung des Verkäufers.


  »Ach, von mir aus. Ich habe bestimmt irgendwann jemanden mit einer Brieftasche gefressen.« Er öffnete den Mund und griff sich selbst in den Hals. Er spuckte eine Ansammlung von allen möglichen Gegenständen aus: einen alten Lippenstift, ein Hundehalsband, ein Nummernschild, ein paar Knöpfe und etwas Kleines, Zappelndes, das offenbar noch lebte.


  Vorm zog ein Paar Jeans aus seinem größeren Mund. Er durchwühlte die Taschen und fand ein paar Dollar und ein bisschen Kleingeld. Genug, um zwei Hot Dogs zu kaufen. Der klebrige Geifer auf dem Geld schien das schleimige Verkäufertier keineswegs zu stören, denn es begann bereits, an Vorms Hot Dogs zu arbeiten. Während er wartete, schob sich Vorm die erbrochenen Gegenstände wieder in die Mäuler zurück. Inklusive des zappelnden Dings.


  »Sparen Sie nicht am Sauerkraut.«


  Der Verkäufer gab Vorm die Hot Dogs. Der bot Diana einen an. Sie lehnte mit einem mulmigen Anflug ab.


  Er verschlang beide Hot Dogs mit einem Bissen.


  »Du hast da was.« Sie deutete auf das senfverschmierte Hosenbein, das sich in einem seiner Reißzähne verfangen hatte. »Genau da.«


  »Ups.«


  Er schlürfte die Jeans ein wie eine verirrte Nudel.


  Sie gingen durch den Park, und Vorm versuchte zu erklären, was gerade geschah. Normalerweise wäre sie nie nach Einbruch der Dunkelheit allein im Park herumgelaufen, aber sie dachte sich, die gefräßige Kreatur neben ihr würde auch noch den entschlossensten Straßenräuber entmutigen. Oder auch nicht.


  Keiner schien etwas Ungewöhnliches zu bemerken. Die riesigen Insekten und Schnecken und unförmigen Dinge, die auf den Straßen der Stadt herumlungerten. Oder die Tränen am Himmel. Oder den monströsen Mondgott. All diese Dinge blieben von allen anderen unbemerkt.


  »Stell dir das Universum als Tesserakt vor, also als einen multidimensionalen Hyperwürfel, der in dünne, meistens in sich geschlossene Scheiben unterteilt ist. Dieses Modell ist natürlich lückenhaft. Hauptsächlich, weil jede Wesenheit ihre eigene Scheibe für die wichtigste hält, ganz einfach, weil sie die anderen Aspekte eines kompletten Universums, das sie umgibt, nicht erfassen kann. Klar so weit?«


  »Nein.«


  Er seufzte. »Es wäre einfacher, wenn du ein bisschen Erfahrung mit multidimensionaler Geometrielehre hättest.«


  »Tja, hab ich aber nicht. Wusste nicht, dass ich es mal brauchen würde. Ich glaube nicht einmal, dass sie es an meinem College überhaupt gelehrt haben.«


  »Okay. Dann nehmen wir die Version für Doofe.« Er sprach sehr langsam und machte zur Verdeutlichung ausladende Gesten. »Das Universum ist ein sehr hohes Gebäude mit vielen Stockwerken, aber ohne Aufzüge und mit schlechter Schalldämmung. Und in jedem dieser Stockwerke befindet sich ein Schnipsel des Universums.«


  Er hielt inne.


  »War dir das wieder zu hoch?«


  »Ich bin nicht dämlich. Ich kann einer Metapher durchaus folgen.«


  »Jedes Stockwerk ist sich der anderen Stockwerke um es herum normalerweise vollkommen unbewusst. Aber wenn ein Stockwerk besonders laut wird, kann das ab und zu auch Auswirkungen auf Nachbarn in der näheren Umgebung haben. Und manchmal bekommt ein Stockwerk ein Leck, oder ein Fenster geht für kurze Zeit auf, dann kann das Ganze für beide Stockwerke ein bisschen wackelig werden, bis sich die Anomalie wieder korrigiert hat. Oder die Stockwerke werden herumgeschoben, und dabei endet etwas von Stockwerk A auf Stockwerk B, wo es eigentlich nicht hingehört. Es gibt Verbindungen zwischen den Stockwerken, verstehst du? Wie Lüftungskanäle oder Jefferies-Röhren oder Kriechschächte oder so. Unsichtbare Lücken in der Struktur des Universums, die wahrscheinlich irgendeinem nützlichen Zweck dienen, die aber manche Wesen – unabsichtlich, in meinem Fall – benutzen, um von einem Stockwerk zum anderen zu gelangen. Und unser Apartment ist eine dieser Falltüren.


  Aber man lässt seine alte Welt nicht hinter sich. Ein Teil davon kommt mit, egal, wohin man geht. Und so stehen wir beide jeweils mit einem Bein in verschiedenen Stockwerken. Einen Fuß in unserem eigenen Teil der Realität und den anderen in einer fremden Wahrnehmung, die wir eigentlich nie haben sollten.«


  »Aber warum?«, fragte sie. »Wie passiert so etwas?«


  »Hab nicht die geringste Ahnung«, sagte Vorm. »Bevor ich in Kontakt mit deiner Welt kam, war ich nur eine gnadenlose zerstörerische Kraft, ein blindwütiger Fresser.«


  Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu.


  »Hey, ich arbeite dran!«, sagte er. »Dich hab ich schließlich nicht gefressen, oder?«


  »Du hast es versucht.«


  »Wenn diese Beziehung funktionieren soll, musst du darüber wegkommen.«


  »Welche Beziehung?«, fragte sie.


  »Ob es dir gefällt oder nicht – wir sind miteinander verbunden«, sagte Vorm.


  »O nein, das sind wir nicht!«


  Er knirschte mit den Zähnen. Da er eine Menge Zähne hatte, mehrere Reihen davon, machte das ein höllisches Knirschgeräusch.


  »Hey, Bewusstsein ist auch nicht das Nonplusultra! Jetzt gehen mir all diese komplizierten Gedanken im Kopf herum, und einige davon sind echt verwirrend! Sie greifen nicht besonders gut ineinander. Es ist wie mit dir: Ein Teil von mir will dich fressen. Aber ein anderer Teil von mir hat das Gefühl, das wäre nicht nett, weil du mich schließlich aus diesem Schrank befreit hast. Wieder ein anderer Teil von mir glaubt: Wenn ich dich töte, befreit mich das vielleicht aus diesem Teil der Realität, und ich kann nach Hause, wo ich mir um nichts weiter Gedanken machen musste, als alles zu verdauen, was seinen Weg in einen von meinen zweitausendvierzehn Mägen gefunden hat. Aber ein anderer Teil glaubt, dass ich vielleicht gar nicht zurückwill, jetzt, da ich eine Welt gefunden habe, in der nicht alles so simpel ist wie dieser endlose, alles verschlingende Hunger. Aber ein anderer …«


  »Ich hab’s kapiert.«


  »Was ich sagen will, ist, wenn du erst einmal in den Abgrund blickst …«


  »Blickt der Abgrund auch in dich.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Es ist ein Klischee. Das weiß jeder.«


  Vorm machte ein finsteres Gesicht. »Verdammt. Und ich dachte, das hätte ich mir ausgedacht. Na ja, egal. Wichtig ist, dass wir uns gegenseitig am Hals haben und nicht zurückkönnen. Ich, eine zeitlose, alles verschlingende Kraft und du, ein köstlich weicher Happen mit knusprigem Kalziumkern.«


  Sie entfernte sich ein paar Schritte weiter von ihm.


  »Was denn?«, sagte er. »Das ist ein Kompliment!«


  Sie zog Bilanz über ihre Lage: Sie war mit einem Grauen verbunden, das jenseits von Zeit und Raum stammte, und deswegen würde sie wahrscheinlich langsam, aber sicher verrückt werden.


  »Gehört das Apartment immer noch mir?«


  »Na klar«, sagte Vorm. »Nimm eins, und du bekommst das andere gratis dazu.«


  Wenigstens hatte das Ganze auch eine positive Seite.


  »Also, was meinst du?« Er streckte ihr die Hand hin. »Mitbewohner?«


  Sie bemerkte schnappende Kiefer im Fell von Vorms Handflächen, deshalb behielt sie die Hände in den Taschen und nickte nur.


  Sie gingen zu Wests Apartmenthaus des Grauens zurück. Sie riss sich zwar nicht darum, dort zu leben, aber sie konnte auch nirgendwo anders hin. Sie konnte sich an keinen ihrer Freunde wenden. Nicht, wenn ihr Vorm und sein endloser Appetit folgten.


  Das Gebäude sah seltsam aus. Sie war nach ihrer Flucht ohne einen Blick zurück davongelaufen, aber diesmal sah sie es mit ganz anderen Augen. Es war ein ausladender Turm mit merkwürdigen Winkeln, der im wirbelnden grünen Strudel des Himmels verschwand. Die Ziegelwände schimmerten und verlagerten sich, als sie näher kam, wie eines dieser billigen 3D-Bilder, die nie ganz so funktionierten, wie es sich der Erfinder erhofft hatte.


  Der Wirbel grollte, und das Gebäude bebte, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Sie stieg die kurze Treppe zur Eingangstür hinauf. Die knarrenden alten Türen öffneten sich, ohne dass sie die Klinke berührte, und ein heißer Wind wehte über sie hinweg. Sie erkannte in dem Portal ein riesiges Maul. Eines von Tausenden, die überall im Kosmos verstreut waren – alle waren Teil einer einzigen, unfassbar riesigen Kreatur, die über mehrere Realitäten ausgedehnt hauste. Und all diese Menschen, Tiere und sogar Monster wie Vorm waren lediglich Atome, die zwischen ihren Zehen herumhuschten. Obwohl die Kreatur wahrscheinlich keine Zehen hatte. Oder wenn doch, dann konnte jeder dieser Zehen ein Universum zerquetschen. Bis auf den großen Zeh. Der konnte vermutlich mehrere gleichzeitig zerquetschen.


  Vorm ging hinein, und sie erwartete, dass das kleinere, alles verschlingende Monster von dem größeren verschlungen wurde. Aber das passierte nicht.


  »Kommst du?«, fragte er sie.


  Sie verdrängte die unmenschlichen Gedanken, biss die Zähne zusammen und folgte ihm. Die Andersartigkeit außerhalb des Gebäudes verschwand, sobald sie über die Schwelle schritt. Die Hitze kühlte sich zu einer leicht unangenehmen Wärme ab. Die Luft war ein bisschen feucht, aber damit konnte sie umgehen.


  Eine der Wohnungstüren öffnete sich, und West streckte den Kopf heraus. Er trug ein zusätzliches Paar Augen über den normalen. Und sein buschiger Bart wand sich ein bisschen. Nicht der Bart selbst, sondern das, was darunter war, was auch immer es sein mochte, das Wests Kinn darstellen sollte. Darüber wollte sie lieber nicht genauer nachdenken.


  »Noch am Leben, Nummer Fünf?«, fragte er, obwohl die Antwort offensichtlich hätte sein müssen.


  Sie nickte.


  »Du hast nicht zufällig Monopolygeld bei dir, oder, Nummer Fünf?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Mist. Die Maulwurfsherren werden darüber nicht glücklich sein.«


  Er zog sich in seine Wohnung zurück und schloss ohne ein weiteres Wort die Tür.


  »Er ist ein komischer alter Kauz«, sagte Vorm, »aber er ist harmlos.«


  Angesichts der Quelle dieser Versicherung fand Diana das nicht sehr beruhigend.


  Zum ersten Mal bemerkte sie, dass alle Türen im Gebäude verschieden waren. Verschiedene Größen. Verschiedene Farben. Verschiedene Stile. Nichts in dem Gebäude passte zusammen. Die Auslegware schien aus tausend weggeworfenen Fetzen zusammenmontiert worden zu sein. Die Wände waren Ziegel, dann Holzverkleidung, dann Stuck, dann Pünktchentapete. Nichts war auf die konventionelle Art angeordnet. Der Flur wirkte schief. Die Treppenstufen waren abwärts gebogen; wenn man nach oben ging, hatte man den Eindruck, man ginge abwärts. Die Türen hingen in den merkwürdigsten Winkeln, allerdings nie in denselben. Und die Nummern der Apartments waren alle in verschiedenen Schriften. Das ganze Gebäude erschien wie ein hastig gebautes Modell, zusammengesetzt aus Stücken anderer Modelle. Und es stammte von einem Erbauer, der mit den traditionellen Designkonventionen nur vage vertraut zu sein schien.


  Nichts davon hatte sie vorher bemerkt. Oder sie hatte vorher nicht auf dieselbe Art hingesehen. Vielleicht war das alles ein Nebenprodukt ihrer neuen Wahrnehmung. So oder so – es machte sie fertig.


  Sie kamen an der grausigen Welpen-Bestie vor Apartment zwei vorbei. Die Tür ging einen Spalt auf, dabei erhaschte sie einen Blick auf eine schattenhafte Gestalt.


  »Hallo«, flüsterte die Gestalt.


  Der Welpe knurrte, und die Tür wurde zugeknallt.


  Das Apartment sah genauso aus, wie sie es verlassen hatte. Sie hatte erwartet, dass es so verzerrt sein würde wie der Rest ihres neuen Universums, aber alles war in Ordnung. Nur aus dem Couchtisch hatte jemand ein großes Stück herausgebissen.


  »Tut mir leid«, sagte Vorm. »Bin irgendwie schwer zu bremsen, wenn ich mal in Fahrt komme.«


  Er half ihr, den Kühlschrank wieder an die Wand zu schieben.


  Es klopfte.


  Er ging an die Tür, bevor sie ihn aufhalten konnte.


  Eine kleine blonde Frau in den Vierzigern und eine schwerfällige fledermausartige Kreatur im Pullunder betraten die Wohnung.


  »Glückwunsch.« Höflich umarmte sie Vorm. »Wir haben gerade von deiner vorzeitigen Entlassung gehört.«


  »Stacey, Peter. Ich dachte, ihr wärt inzwischen ausgezogen.«


  »Wir arbeiten dran«, sagte sie.


  Die Fledermaus gurgelte.


  »Na, na, Peter!«, sagte die Frau. »Sei lieb!«


  Das Wesen stapfte auf Diana zu. Sie wich vor dem grinsenden Monster und seinen säbelzahnartigen Reißzähnen zurück. Es drückte ihr einen Klumpen in Alufolie in die Arme. »Deins«, sagte es, während ihm Geifer übers Kinn tropfte.


  »Na, na, Peter«, sagte Stacey. »Behandelt man so seine neue Nachbarin?«


  Diana hielt den Klumpen in schlaffen Händen. Er war warm. Und ... bewegte er sich, oder bildete sie sich das nur ein? Woher zum Geier sollte sie das jetzt überhaupt noch wissen?


  »Du musst Peter verzeihen. Er wird immer ein bisschen brummig, wenn er ein paar Stunden Wirt war.«


  »Kein Problem«, erwiderte Diana.


  Peter warf sich auf Stacey. Er umarmte und drückte sie fest. Sie heulten in grausiger Harmonie, während sein Körper zu einer zerbrechlichen sterblichen Hülle zusammenfiel und sie die Gestalt des Fledermausmonsters annahm. Der einzige Unterschied war, dass es jetzt ein Kleid mit Blumenmuster trug.


  Peter strich sich die spärlichen Strähnen auf seinem kahl werdenden Kopf glatt. »Das ist besser. Du musst Vorms neue Wächterin sein.«


  »Muss ich wohl«, sagte Diana.


  Das Stacey-Ding riss ihr den Alufolien-Klumpen aus den Händen und biss hinein.


  »Wir haben gerade einen neuen Brotbackautomaten bekommen«, sagte Peter. »Meine bessere Hälfte wollte ihn unbedingt ausprobieren.«


  »Pumpernickel«, gurrte das Stacey-Wesen. »Guuuut!«


  »Um Himmels willen, Schatz, iss es nicht ganz auf!«


  Mit einem schuldbewussten Lächeln bot sie Diana den Laib an. Brotkrümel und Alufolienfetzen steckten zwischen Staceys spitzen Zähnen.


  Diana lehnte die Gabe höflich ab. »Nein danke. Vielleicht später.«


  »Dann nehme ich es.« Vorm schnappte sich das Brot und schob es sich in den Mund in seinem Schmerbauch.
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  Einmal in der Woche verbrachten Calvin und Sharon den Abend zusammen und unternahmen etwas. Es war ein informelles Arrangement, und da sie zusammenlebten, sahen sie einander sowieso regelmäßig. Aber es gab einen Abend, an dem das erwartet wurde. Sie verließen gemeinsam die Wohnung und gingen ins Kino oder essen oder saßen vielleicht einfach in einem Coffeeshop herum und redeten.


  Sharon hütete sich, es als Verabredung zu betrachten, aber manchmal tat sie es trotzdem.


  Sich für den Beinahe-Verabredungs-Abend anzuziehen war knifflig. Sie wollte nichts zu Formelles oder zu Lässiges tragen. Sie wollte sich wohlfühlen. Sie wollte hübsch aussehen. Auch wenn es dabei nur um sie selbst ging. Calvin war es egal, wie sie aussah. Sie hätte ein Clownskostüm tragen können, und er hätte es nicht bemerkt. Die Hälfte der Zeit brauchte er ihre Hilfe bei seiner eigenen Kleiderwahl.


  Er brauchte keine Kleider, aber da er seit Ewigkeiten unter Menschen war, beherrschte er die Grundlagen, auch wenn er sich beschwerte, dass sich die Mode ständig änderte und es schwierig war, Schritt zu halten. Hemd. Hose. Normalerweise dachte er auch an die Schuhe. Sie hatte vor langer Zeit akzeptiert, dass Socken Glückssache waren. Unterwäsche konnte sie von vornherein vergessen. Ihn dazu zu überreden, sich schick anzuziehen, war schwierig, denn seiner Meinung nach waren das einfach zu viele Extra-Accessoires. Krawatten gingen über seinen Verstand. Manschettenknöpfe verstand er nicht. Knitterfalten waren seiner Beachtung nicht wert.


  Hätte er die Wahl gehabt, er wäre den ganzen Tag in T-Shirt, Jogginghose und Sandalen herumgelaufen. Und das wäre ihr auch vollkommen recht gewesen, doch das hatte nicht sie zu entscheiden. Greg hatte die Regel aufgestellt, dass Calvin jederzeit ein gewisses Maß an Vorzeigbarkeit aufrechterhalten musste. Das war auch notwendig, denn die wenigsten Leute beteten einen Mann an, der sich schlampig kleidete. Nicht heutzutage. Es gab Erwartungen, Standards. Wenn Jesus heute auf Erden wandelte, müsste er sich rasieren, sich einen Haarschnitt zulegen und in Armani investieren. Wahrscheinlich würde ihm keiner zuhören, aber er hätte zumindest eine reelle Chance.


  Zusätzlich zu Calvins unterentwickeltem Sinn für Kleidung hatte er auch noch keinerlei Sinn für die menschliche Gestalt. In seinen Augen waren alle Menschen lediglich Fleischsäcke auf zwei Beinen. Wenn Calvin ein Gott war (und wer wollte behaupten, er sei es nicht?), war er nicht die Art Gott, die sich mit jedem heißen sterblichen Stück, nach dem ihm gerade war, vergnügte. Und obwohl Sharon nichts gegen ein bisschen Vergnügen gehabt hätte, hatte sie es akzeptiert.


  Doch wenn der Ausgehabend kam, legte sie dennoch ein bisschen Make-up auf, mühte sich ab, die richtige Hose zu finden, in der ihr Hintern gut aussah, ärgerte sich über ihre paar zusätzlichen Pfunde und überlegte trotzdem, wie viel Dekolleté am schmeichelhaftesten sein mochte, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Sie kam in ihrem sorgfältig ausgewählten Ensemble aus ihrem Schlafzimmer.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.


  »Gut«, antwortete er so automatisch wie ein abgerichteter Hund. Er sah nicht einmal zu ihr auf, aber zumindest gab er sich Mühe.


  Sie beschlossen, in das mexikanische Restaurant in ihrer Straße zu gehen. Der Ort, wo es auftauchte, wechselte allerdings von Woche zu Woche: Es wanderte von Gebäude zu Gebäude, ersetzte die Buchhandlung oder das italienische Restaurant oder die Kirche. Und es gab Tage, an denen es komplett verschwand.


  Das Universum war zwar größtenteils stabil, hatte an gewissen Stellen aber Schluckauf. Das mexikanische Restaurant war einer davon. Wenn es da war, war es ein pulsierender Laden voller Leben und Energie, mit den besten Tacos der Stadt. Wenn es nicht da war ... war es einfach nicht da. Der Klang der Mariachi-Musik blieb jedoch und erfüllte den Block rund um die Uhr – das geisterhafte Echo einer Phantom-Band.


  Sie hatte das Restaurant nie erscheinen oder verschwinden sehen. Es schien nur zu passieren, wenn keiner hinsah. Gelegentlich verschwand es, wenn noch Leute darin waren. Sie wurden auf der Stelle von allen vergessen und kehrten nie zurück. Ob sie aufhörten zu existieren, von irgendeinem namenlosen Wesen verschlungen oder vielleicht nur von den frischesten handgemachten Tortillas und köstlichsten Enchiladas der Stadt in eine mysteriöse Unterwelt gelockt wurden – das wusste niemand. Sharon wusste nur, dass das Essen gut war und die Preise vernünftig, und dass sie einen Margarita mixten, für den sie bereit war zu sterben. Oder zu verschwinden. Oder was auch immer.


  Das mexikanische Restaurant war da und nahm diesmal die Stelle ein, wo sich normalerweise ein Elektronikladen befand. Sie setzten sich und knusperten Chips. Von innen sah die Welt anders aus. Die Stadt war fort, ersetzt durch ein Panorama aus gelbem Gras und einer smaragdgrünen Sonne. Riesige Falter schwirrten durch die Luft. Ihre farbenfrohen prismatischen Flügel schimmerten in großen Wolken. Die Aussicht war ein Teil dessen, was ihr an diesem Restaurant so gefiel.


  Es gab noch einen Grund, warum sie das mexikanische Restaurant liebte. Sie liebte es, weil es nur ihnen gehörte. Hier musste sie Calvin nicht mit irgendjemandem teilen. Hier – und wirklich nur hier – zählte außer ihnen beiden nichts.


  Die Eingangstür wurde aufgerissen, und ein Berg von einer haarigen blauen Kreatur mit einem Gesicht wie ein Büffel trat ein. An seinen Armen hingen zwei riesige schwarze Gottesanbeterinnen.


  »Da kommt die Nachbarschaft«, sagte Sharon.


  Der Büffel wanderte zu der Angestellten hinüber, die die Tische zuwies, verschlang sie mit einem Bissen und schlurfte weiter zu einem Tisch. Dort saß bereits ein Pärchen, aber sie überließen den Kreaturen ihren Tisch mitsamt Essen nur zu gerne.


  Der Büffel schlürfte die Enchiladas ein, während die Insekten an den Bieren schnüffelten. Sie zirpten, kauten auf der Tischdecke und leckten das Wachs von den Kerzen.


  »Sollen wir irgendwo anders hingehen?«, fragte sie.


  »Du hast noch nicht einmal dein Essen bekommen«, antwortete er.


  »Ist nicht so wichtig.«


  Der Kellner versuchte, die Bestellung des Büffels aufzunehmen und wurde von den Insekten beschimpft, weil er dabei Probleme hatte.


  »Das reicht jetzt.« Calvin schob seinen Stuhl zurück.


  »Schon gut«, sagte sie. »Du musst das nicht tun.«


  »Doch, muss ich.«


  »Aber …«


  Er war schon weg.


  »Entschuldigung.«


  Der Büffel und die Insekten ignorierten ihn.


  »Ich sagte: Entschuldigung.«


  Die Insekten hörten auf, den Kellner zu schikanieren, und hoben die Köpfe. Der Büffel schnaubte.


  »Hier wollen Leute gern essen«, sagte Calvin.


  Der Büffel erhob sich zu voller Größe und brüllte Calvin an, wobei er eine ordentliche Dosis phosphoreszierender Spucke über sein Gesicht versprühte. Die Insekten kicherten.


  »Ich versuche es im Guten, aber es gibt keinen Grund für ein solches Benehmen. Hier möchte jeder nur einen schönen Abend verbringen, und Sie verderben ihn.«


  Die unhöfliche Bestie brüllte, schüttelte den Kopf und verspritzte dabei reichlich Spucke im ganzen Raum.


  »Wie du willst.«


  Calvin hob die Hand und schlug den Büffel auf die Nase. Es donnerte. Das Monster fiel auf ein Knie. Calvin packte es am Ohr und riss es wieder auf die Füße. Der Büffel kreischte und brüllte, aber Calvin zog ihn hilflos in Richtung Tür.


  »Und spuck’s aus!«, sagte er.


  Der Büffel spuckte die Platzanweiserin aus – am Stück und unverletzt, wenn auch schleimbedeckt.


  »Danke«, sagte sie.


  »Keine Ursache.«


  Calvin schleuderte das Biest zur Tür hinaus. Er half der Platzanweiserin auf, dann wandte er sich an die Gottesanbeterinnen.


  »Ihr solltet jetzt besser gehen.«


  Sie huschten zur Tür hinaus. Eine versuchte noch, den Kellner als Snack mitzunehmen, aber ein Wort von Calvin änderte ihre Meinung.


  »Und kommt erst wieder, wenn ihr bereit seid, euch zu benehmen!«, rief Calvin, bevor er an seinen Tisch zurückkehrte.


  »Danke«, sagte Sharon.


  »Kein Problem.« Er wischte ihr mit seiner Serviette einen Fleck leuchtenden Büffelgeifer vom Kinn. »Ich weiß doch, wie sehr du dieses Restaurant liebst.«


  Sie lächelten sich an.


  Ihr Essen ging aufs Haus.
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  Diana verkaufte Mäntel. Oder, um ehrlich zu sein: Sie stand in der Mantelabteilung eines Kaufhauses herum und wartete, dass Leute vorbeikamen und Mäntel aussuchten. Mäntel kaufen war eine dieser Einkaufserfahrungen, bei denen eine Verkäuferin ungefähr demselben Zweck diente wie eine Schaufensterpuppe. Nur dass sie, statt den Mantel zu tragen, den Leuten sagte, wie gut sie in ihrer potenziellen neuen Garderobe aussahen.


  Sie log nicht. Wenn jemand in einem Mantel wirklich furchtbar aussah, sagte sie ihm das normalerweise auch (auf sanfte, weiche Verkaufstechnikart). Aber es war ziemlich schwer, in einem Mantel schlecht auszusehen, und es war wirklich nicht schwierig, einen auszusuchen, der einem gefiel und gut am eigenen Körpertyp aussah. Ein Augenkrebs verursachendes, potthässliches Teil in Rot und Orange hatte allerdings schon lange vor ihrer Zeit in der Mantelabteilung gehangen und würde vermutlich immer noch dort warten, wenn sie wieder weg war.


  Als Job war es gar nicht so übel. Sie hatte schon schlimmere gehabt. Auch bessere. Sie hatte nicht vor, dort Karriere zu machen, aber für den Moment konnte sie damit ihre Rechnungen bezahlen. Das einzig Schlechte daran war, dass es dröge werden konnte, und wenn sie in der falschen Stimmung war, konnte eine einzige Schicht gefühlte dreißig oder vierzig Stunden dauern.


  Heute würde einer dieser Tage werden, hatte sie das Gefühl.


  Nachdem sie vier Tage in ihrem Apartment eingesperrt gewesen war, hatte sie keine Lust, sich in einen größeren Raum einsperren zu lassen. Krankmelden wollte sie sich allerdings auch nicht, denn das hätte unvermeidlich zu Fragen geführt. Wo war sie gewesen? Warum hatte sie nicht angerufen? Und so weiter.


  Dann wäre es fast einfacher gewesen, zur Arbeit zu gehen und so zu tun, als hätte sie gar nicht erst gefehlt. Das Problem war nur: Selbst wenn sie bereit war, das zu tun, war es sonst sicherlich keiner. Es würde trotzdem zu denselben Fragen führen: Warum folgt Ihnen ein haariges grünes Monster?


  O, das ist mir nur auf der Schwelle zwischen zwei Realitäten zugelaufen, würde sie antworten. Darf ich Ihnen einen bestimmten Mantel zeigen?


  Wahrscheinlich konnte sie auch einfach blaumachen und nicht anrufen, aber das war nicht ihre Art. Es widerstrebte ihrem Charakter, vier Tage hintereinander bei der Arbeit zu fehlen, ohne jemandem Bescheid zu sagen.


  Ein rascher Blick auf den Wecker bestätigte ihr, dass sie noch zwei Minuten hatte, bis sie aufstehen und sich fertig machen musste. Sie lag im Bett herum und wünschte, es gäbe einen Weg, nicht zu fehlen und nicht anzurufen und das ganze Theater zu vermeiden, das auf jedem der möglichen Wege auf sie wartete.


  Im Nebenzimmer klingelte das Telefon. Sie brauchte eine Weile, um ranzugehen, denn sie musste erst die Kommode vor ihrer Tür wegschieben. Die Tür hatte kein Schloss, und sie traute Vorm nicht, dass er seinen Appetit unter Kontrolle behielt, wenn sie schlief. Bis sie die Kommode aus dem Weg geräumt hatte, war er schon ans Telefon gegangen.


  »Hallo. Ja, ja. Ach, wirklich?« Er hörte zu, machte gelegentliche Ich-höre-zu-Geräusche, um das sowohl ihr als auch der Person am anderen Ende der Leitung zu bestätigen. »Okay. Ich richte es ihr aus. Kein Problem.«


  Er legte auf.


  »Im Kaufhaus hat es gebrannt«, sagte er.


  »Ach, du meine Güte ... wurde jemand verletzt?«


  Vorm zuckte die Achseln. »Hat er nicht gesagt. Nur, dass du heute nicht kommen musst.«


  Sie lehnte sich an die Wand und verdaute die Nachricht. Das Gute war, dass ihr Arbeitsproblem damit gelöst war.


  »Warte. Ich bin gerade eingezogen und habe noch mit keinem gesprochen. Woher haben die diese Nummer? Ich weiß sie ja selbst noch nicht einmal!«


  Vorm zuckte wieder die Achseln, doch ihr war klar, dass er ihr etwas verheimlichte. Auch wenn er keine Augen hatte, schürzten sich seine diversen Lippen verdächtig. Sie spürte, dass er sie anlog. Wahrscheinlich gehörte das zu dem psychischen Band, das sie teilten.


  Er wand sich unter ihrem Blick.


  »Du würdest es vermutlich Magie nennen. Oder Hexerei. Oder Zauberei. Oder majik mit j und k und Betonung auf dem i. Obwohl ich das immer hochgestochen und unnötig fand.«


  »Okay, jetzt willst du mir also weismachen, ich hätte magische Kräfte.«


  »Es ist nur ein Nebeneffekt, wenn man auf verschiedenen Realitätsebenen gleichzeitig steht. Jedes intelligente Wesen kann das, vorausgesetzt es hat den Wunsch und den Willen dazu. Außerdem braucht man einen Kanal, um die dazugehörige metaphysische Ladung zu sammeln und …«


  »Hör auf.«


  »Was? Schon wieder zu technisch?«


  »Ich bin mir sicher, du könntest mir eine großartige metaphorische Erklärung liefern, aber es wäre doch nur wieder Kauderwelsch, das ich in Wirklichkeit nicht verstehe.«


  »Du hast dir gewünscht, nicht zur Arbeit zu müssen. Die Magie hat sich für dich darum gekümmert.«


  »Ich habe mir kein Feuer gewünscht!«


  »Aber du hast dir auch nicht ausdrücklich kein Feuer gewünscht.«


  »Was zum Geier soll das heißen?«


  »Ungesteuerte Realitätsmanipulationen nehmen immer den Weg des geringsten Widerstands. Da du die Einzelheiten nicht spezifiziert hast, wirst du dich wohl kaum über die Ergebnisse aufregen dürfen.«


  Sie streifte sich hastig irgendetwas über, das Duschen ließ sie ausfallen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Vorm.


  »Zum Kaufhaus«, sagte sie.


  »Ich dachte, du wolltest nicht ins Kaufhaus.«


  »Wollte ich auch nicht, aber wenn ich ein magisches Feuer gelegt habe, das jemanden getötet hat, dann muss ich es wissen.«


  »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum musst du das wissen?«, fragte Vorm.


  »Weil es wichtig ist.«


  »Es ist wichtig zu wissen, ob du jemanden getötet hast?«


  »Ja.«


  »Und warum das?«


  »Weil ich nicht damit leben könnte, wenn es so wäre.«


  Vorm nickte. »Warum willst du es dann wissen?«


  Diana sagte: »Das verstehst du nicht.«


  »Oh, ich verstehe es durchaus. Du hast vielleicht aus Versehen jemanden umgebracht, und jetzt glaubst du, es mache die Sache besser, wenn du dich selbst deswegen quälst. Nur weil ich nicht deiner Meinung bin, heißt das nicht, dass ich sie nicht verstehe.«


  »Wir können nicht alle amoralische Monster mit vollkommener Gleichgültigkeit gegenüber dem menschlichen Leben sein.«


  »Mir ist das menschliche Leben als Ganzes nicht gleichgültig«, sagte er. »Nur Individuen.«


  »Mein Fehler. Ich gehe. Du bleibst hier.«


  Vorm knurrte. »Ich bin eine kosmische Wesenheit, kein Hündchen!«


  »Tu mir einfach einen Gefallen«, sagte sie. »Kau nicht auf den Möbeln herum.«


  Er grinste. »Ich verspreche gar nichts.«


  Diana eilte zum Kaufhaus und hielt unterwegs nur an, um sich einen Kaffee und einen Bagel zu holen. Als sie fast dort war, wurde ihr klar, dass das Feuer zu sehen keine Fragen beantworten würde. Inzwischen machte sie sich weniger Sorgen über die Zahl der Todesopfer, sondern wollte nur sehen, was das Ergebnis ihres sorglosen Wunsches war. Sie stellte sich vor, dass das komplette Kaufhaus bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Dann machte sie sich Sorgen, dass, sich so etwas vorzustellen, es vielleicht wahr werden lassen könnte, deshalb tat sie ihr Bestes, das Bild aus ihrem Kopf zu verbannen. Aber es war genauso, wie von sich selbst zu verlangen, nicht an einen rosa Dinosaurier zu denken. Wenn man die Vorstellung einmal im Kopf hatte, wurde man sie nicht mehr los.


  Sie hätte sich die Zeit nehmen sollen, sich Vorms Erklärung anzuhören. Wenn sie jetzt tatsächlich magische Kräfte hatte, war es wahrscheinlich klug, dass sie sie verstand.


  Das Kaufhaus war keineswegs zerstört. Geschlossen aufgrund von Reparaturarbeiten stand auf einem Schild an der Tür. Sie spähte durch die Fenster, und auch wenn sie die Mantelabteilung von außen nicht sehen konnte, erkannte sie doch, dass der größte Teil des sichtbaren Rauchschadens ungefähr in dieser Richtung lag. Das Kaufhaus stand noch, und es sah nicht aus, als hätte die Feuerwehr das ganze Gebäude unter Wasser setzen müssen, damit sich das Feuer nicht ausbreitete.


  »Ziemlich schlimm, was?«, fragte Wendall hinter ihr.


  Sie drehte sich zu ihm um. Er arbeitete bei den Haushaltswaren. Wendall war klein, ein bisschen rundlich, hatte Locken und lächelte pausenlos. War immer fröhlich. Manchmal zu sehr. Sie hatten sich nie groß unterhalten, aber sie mochte ihn auf eine Art, wie man einen angenehmen entfernten Bekannten mochte.


  »Musstest wohl kommen und es selbst sehen, was?« Er stellte sich zu ihr ans Fenster. »Ich auch.«


  »Weiß man, wie es passiert ist?«, fragte sie.


  »Es heißt, es sei ein Kurzschluss gewesen. Du weißt, wie alt die Leitungen hier sind. Gott sei Dank wurde niemand verletzt.«


  Innerlich atmete sie erleichtert auf.


  »Sie meinen, es dauere wahrscheinlich ein oder zwei Wochen, bis der Schaden repariert ist«, sagte er. »Sag mal, willst du einen Kaffee trinken gehen oder so?«


  »Eigentlich habe ich gerade einen Kaffee getrunken«, antwortete sie.


  »Es gibt da einen tollen kleinen Bagel-Laden gleich um die Ecke«, sagte er.


  »Äh, ich hatte gerade …«


  »Ich lade dich ein.«


  Wendall grinste sie an. Er stand auf sie. Vielleicht. Es war nicht so leicht zu sagen, denn er war immer so freundlich, aber er war diese spezielle Marke netter Kerl, die so daran gewöhnt ist, übersehen zu werden, dass jede Frau, die seine Existenz doch bemerkte, automatisch attraktiv wurde. Oder vielleicht bildete sie sich auch nur etwas ein. Vielleicht war er nur so freundlich wie immer.


  »Ja, klar.«


  Sie dachte sich, es könne nicht schaden, ein bisschen Zeit mit einem normalen Menschen zu verbringen, der keine Welten verschlang, und Wendall war so normal, wie es in dieser Realität überhaupt ging.


  Der »tolle kleine Bagel-Laden gleich um die Ecke« war in Wirklichkeit der »annehmbare kleine Bagel-Laden gleich um die Ecke, wo sie zwei- oder dreimal die Woche zu Mittag aß«. Aber sie fand die Vertrautheit beruhigend. Etwas wie eine Mischung aus Katze und Hase hoppelte, unbemerkt von allen anderen, unter einem der Tische herum, aber sie ignorierte es entschlossen.


  Wendall übernahm den Hauptteil des Gesprächs. Er war kein Plappermaul, aber wenn einem nicht nach Reden war, machte es ihm nichts aus, die Stille selbst zu füllen. Er sprach über nichts Wichtiges. Sie nahm es ihm nicht übel, denn das meiste, was geredet wurde, war ohnehin nicht wichtig. Sie hatte selbst auch nichts Wertvolles beizutragen, abgesehen von ihrer aktuellen Einweihung in die Welt des Übernatürlichen, und das war das Letzte, worüber sie sprechen wollte. Aber sie konnte auch nicht ewig über verschiedene Variationen von »Verrücktes Wetter haben wir in letzter Zeit« und auch nicht ewig über die Arbeit reden, bevor ihre Aufmerksamkeit abdriftete.


  »Also«, sagte Wendall, »was hältst du davon?«


  »Hmmm.«


  »Von dem Film?«, fragte er.


  Sie brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass er sie irgendwann im Lauf des Gesprächs um eine Verabredung gebeten hatte. Offenbar hatte sie Probleme, sich zu konzentrieren. In der Luft knisterte irgendeine merkwürdige Elektrizität.


  Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Strahlende, eifrige Augen über einem hoffnungsvollen Lächeln.


  »Äh, Wendall«, begann sie, »mir geht es im Moment nicht besonders gut.«


  Alle Hoffnung schwand aus seinem Gesicht, aber er erholte sich schnell.


  »Ich will dich nicht abblitzen lassen«, sagte sie. »Wirklich nicht. Es ist nur ... ich mache gerade so eine irgendwie ... schwierige Sache durch.«


  Sie wollte es ihm erklären, aber es war einfach zu unglaublich.


  Ein rundes violettes Monster watschelte von außen am Fenster vorbei. Dann blieb es stehen, drückte das Gesicht ans Glas und suchte mit seinen drei Augen das Innere des Bagel-Ladens ab. In einer Welt voller Monster war an diesem hier etwas anders. Dieses hier machte sie nervös. Nervöser als sonst jedenfalls. Und als sein Blick an ihr hängen blieb, war sie nicht überrascht.


  Das Wesen sprang durchs Fenster, dass das Glas in alle Richtungen flog. Die anderen Gäste schrien. Einige erstarrten. Andere sprangen in Panik auf. Aber das Monster wackelte mit sturer Entschlossenheit auf Diana zu. Dann machte sich die igelähnliche Kreatur bereit, sich auf sie zu stürzen.


  Plötzlich war Vorm da. Er hievte das lila Wesen in die Luft und warf es quer durch den Raum.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Vorm.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, du wärst kein Hündchen.«


  »Bist du nicht froh, dass ich gelogen habe?«


  Brüllend warf sich der Igel auf Vorm.


  Diana saß, ebenso wie die Hälfte der Kunden, in der Falle, weil zwei raufende Monster den Weg zum Ausgang versperrten. Sie wusste nicht, was alle anderen sahen, aber sie selbst sah einen riesigen Igel mit dicker gummiartiger Haut mit einer zotteligen grünen Puppe kämpfen. Die Szene erinnerte Diana an eine Folge von Scooby-Doo. Nur dass die Bösen genau das waren, was sie zu sein schienen, und dass dabei Menschen verletzt werden würden.


  Vorm biss ein Stück aus seinem Gegner heraus und fügte ihm eine sprudelnde Wunde zu. Ein lila Klecks sprang vom Rücken des Igels und vergrößerte sich zu einer Kopie des Originals. Die neue Kreatur drehte sich um und ging auf Diana los.


  Mit einem Aufschrei riss sie die Hände hoch, um sich zu verteidigen. Ein kalter Schauer rann ihre Arme entlang, während unsichtbare Mächte das Monster durch die Decke katapultierten. Von der Anstrengung fühlte sie sich ein wenig benommen. Sie musste diese neuen Supermächte dringend in den Griff bekommen.


  Der Igel produzierte zwei weitere Kopien. Alle drei warfen sich auf Vorm.


  Wendall nahm sie bei der Hand und zog sie zur Tür hinaus. Vor dem Restaurant blieb sie stehen. Das Gebrüll und Geschrei aus dem Inneren war erschreckend und bizarr. Der Kampf erschütterte die Straße und ließ das Gebäude bersten.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Wendall.


  Es mochte das Klügste sein, aber es fühlte sich falsch an. Sie hatte Vorm zurückgelassen, wo er zerfleischt werden würde. Wenn sie sich auch nicht sicher war, ob er überhaupt sterben konnte. Er war ein sehr altes Wesen, und es war schwer vorstellbar, dass ihn eine wüste Prügelei töten konnte. Aber der Igel war auch eine Art Monster, das war also vielleicht eine Ausnahme.


  Sie konnte nichts dagegen tun. Ihre eigenen magischen Kräfte waren so neu und ungewohnt, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie Vorm helfen konnte, auch wenn sie sicher war, dass es das Richtige gewesen wäre.


  Ein schreckliches Geheul erschütterte die Erde. Ihr wurde der Boden unter den Füßen weggezogen. Staub vernebelte ihr die Sicht, als Wendalls schattenhafte Gestalt ihr die Hand hinstreckte. Sie nahm sie, und ein scharfer Schmerz schoss ihr durchs Rückgrat.


  Es war gar nicht Wendall. Es war der Igel. Sie zog ihre Hand zurück, aber sein Griff blieb unerbittlich. Er schnappte nach ihrer Kehle.


  Wendall tauchte aus der Staubwolke auf und führte einen schwachen Schwinger aus, der das Monster an der Schulter traf. Das Monster zuckte nicht mit der Wimper, aber es war ein nobler Versuch gewesen. Sie hatte Wendall zu früh abgeschrieben. Zumindest hatte er es versucht, obwohl er ebensogut hätte weglaufen können. Zu schade, dass sie jetzt trotzdem starb.


  Oder auch nicht. Sie konnte zwar nicht atmen, schien es aber auch nicht zu müssen. Das Monster tat ihr nicht weh. Das wollte es scheinbar auch gar nicht. Es warf sie zu Boden, und ein eigentümlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Es war verwirrt, hatte Angst.


  Donner grollte aus dem Restaurant, als ein Igel-Duplikat durch seine Fassade brach, von der Straße abprallte und Diana und ihren Angreifer beinahe traf. Ein zweiter Knall folgte, als ein zweiter Igel nach draußen geschleudert wurde, eine Furche in den Asphalt grub und knapp links von ihr zum Stillstand kam.


  Vorm kam durch die zersplitterte Eingangstür aus dem Gebäude. Mit allen Mündern breit grinsend rieb er sich theatralisch die Hände.


  »Alles klar bei dir?«


  »Ja. Ich glaube schon.« Sie rieb sich die Kehle. Die Haut schien ein bisschen gereizt zu sein, aber es war keine ernste Verletzung.


  Der Igel neigte den Kopf in einem merkwürdigen Winkel und kam auf sie zu.


  »Es ist gut«, sagte sie mit beruhigender Stimme. »Alles wird gut.«


  Das Tier verzog das Gesicht zu einem Zähnefletschen, dann stürzte es sich auf sie. Ihre Grundinstinkte setzten ein. Da ihr die Flucht nichts genützt hatte, entschied sie sich fürs Kämpfen. Diana landete einen Schwinger unter das Kinn des Monsters. Sein Kopf barst in einer Explosion aus Grün und Schwarz auseinander. Der Körper machte ein paar Schritte rückwärts, bevor er zusammenbrach.


  »Heilige Scheiße«, sagte sie. »Ich wollte nicht ... das war ein Unfall. Ich wollte ihn nicht …«


  »Er ist nicht tot«, sagte Vorm.


  Er hob den matschigen lila Leichnam auf und fraß ihn. Es war ein grauenhafter Anblick, wie ein unaussprechliches Wesen innerhalb von einer halben Minute ein anderes verschlang.


  Er rülpste.


  »Entschuldigung.«


  Die Fußgänger blieben stehen – schockiert von dem, dessen Zeugen sie eben geworden waren. Sie waren nicht auf eine Welt voller schrecklicher Monster und explodierender Köpfe vorbereitet gewesen.


  Mehrere Igel-Bestien watschelten neben Vorm daher.


  »Du hättest mich nicht so fest hauen müssen«, sagte eine.


  »Tut mir leid«, antwortete Diana. Nur einen Augenblick später war sie sich schon nicht mehr sicher, wofür sie sich eigentlich entschuldigte.


  »Diana, kennst du diese ... Wesen?«, fragte Wendall.


  »Ich kann das erklären«, log Diana. »Es ist nicht so verrückt, wie es aussieht.«


  Nein, es war viel verrückter. Sie konnte es nur nicht erklären, weil sie selbst nicht viel davon verstand.


  Er hastete davon, als wäre sie eine genauso grausige Bestie wie die beiden neben ihr.


  Ein Pfeifen lenkte ihre Aufmerksamkeit nach oben. Der Igel, den sie in die Atmosphäre geschleudert hatte, fiel herab. Bevor sie eine Warnung rufen konnte, kehrte er zur Erde zurück, landete direkt auf Wendall und zerquetschte ihn zu einer matschigen Schweinerei. Zumindest nahm sie das an. Sie wandte sich ab, um die blutigen Einzelheiten nicht sehen zu müssen.


  Aber sie konnte sich all der Zerstörung, die sie umgab, nicht verschließen. Nur in Comics konnte ein ganzer Häuserblock ohne Todesopfer zerstört werden. Das zehnstöckige Gebäude, in dem der Bagel-Laden untergebracht war, sah aus, als werde es jeden Augenblick einstürzen.


  Ihr wurde schlecht.


  »Was ist mit ihr?«, fragte das Igel-Tier.


  »Sie kennt das noch nicht«, antwortete Vorm.


  Vorm und die Igel verblassten. Diana war immer noch dabei, sich an diese seltsame Sicht auf die Realität zu gewöhnen, deshalb bemerkte sie nicht, was gerade geschah. Sie spürte die Wellen, als sich der Kosmos korrigierte, wurde sich dessen aber erst bewusst, als es vorüber war. Sie saß in dem wiederhergestellten Bagel-Laden. Alles war wieder normal, zurückgekehrt in den Zustand kurz vor dem Monster-Angriff.


  »Wendall«, rief sie. »Du lebst!«


  Er zögerte. Sie fragte sich, ob er sich wohl an etwas erinnerte. Ob sich hier irgendjemand erinnerte. Es herrschte angespannte Stille im Raum – um genau zu sein im ganzen Block –, während die Reste unzumutbarer Erinnerungen verblassten.


  Vielleicht hatte sie sich das alles eingebildet. Vielleicht waren Vorm und der Igel nichts als Produkte ihres eigenen verwirrten Geistes. Es schien ihr vernünftiger zu glauben, sie sei verrückt, als dass sie in einem Universum voller Monster lebte, die sonst niemand sah.


  Diana musterte Wendall, der vor ihr stand. Sie hätte es nie gedacht, aber er hatte sich tatsächlich als ein guter Kerl erwiesen. Und selbst wenn sie es sich nur einbildete, fand sie trotzdem, dass er eine Chance verdiente, es zu beweisen.


  »Wendall, ich würde sehr gerne mit dir ins Kino gehen«, sagte sie.


  »Ja ... äh, das«, stammelte er. »Ich habe in den nächsten Wochen ziemlich viel zu tun, aber ich schaue mal in meinen Kalender und melde mich wieder bei dir.«


  Sie griff nach seiner Hand, doch er wich zurück.


  »Ich muss jetzt los«, sagte er, »aber wir sehen uns sicher später.«


  Ohne einen Blick zurück lief er zur Tür hinaus. Er hatte es so eilig, dass er eine alte Dame umrannte.


  Er erinnerte sich – und er war nicht der Einzige. Niemand sah sie an. Mehr als das: Sie sahen sie ganz bewusst nicht an. Sie war ebenfalls zu etwas geworden, das man ignorieren musste. Wie die Trümmerbrocken überall auf dem Boden und das Spinnennetz von Rissen im Schaufenster oder der Miniatur-Igel-Klon, der auf dem Boden herumflitzte. Stücke einer nicht ganz wiederhergestellten Realität.


  Dianas Kopf schmerzte. Die Welt war gleichzeitig zu hell und nicht hell genug. Alles roch komisch. Ihr Bagel schmeckte auch seltsam. Die Luft, die der Ventilator an der Decke verwirbelte, kratzte auf ihrer Haut. Sie nahm jetzt alles wahr, und alles erschien ihr fremd und unangenehm.


  Sie warf ihren Bagel in den Müll, kippte den Kaffee weg, verließ den Laden und trat in ein fremdartiges Universum hinaus, das sie nicht mehr als ihr Zuhause betrachten konnte.
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  Je weiter Diana ging, desto fremder wurde das Universum um sie herum. Sie bemerkte mehr und mehr Seltsamkeiten. Wie zum Beispiel ein zehnstöckiges Gebäude, das einen guten Meter über dem Boden schwebte. Oder einen Hund mit menschlichem Gesicht, der von einem Menschen mit Hundegesicht ausgeführt wurde. Oder das beinahe nicht wahrnehmbare Ausdehnen und Zusammenziehen des Asphalts unter ihren Füßen, als wäre alles auf dem Rücken eines riesigen schlafenden Monsters gebaut worden.


  Das war es, was einen in den Wahnsinn treiben konnte: Jetzt schien alles möglich zu sein. Sie war nie eine nachdenkliche Seele gewesen. Wie die meisten Leute war sie üblicherweise zu sehr mit ihrem alltäglichen Leben beschäftigt gewesen, um über tiefere Mysterien nachzugrübeln, von denen sie sicher war, dass sie sie sowieso nie verstehen würde. Sie hatte die meisten Sachen einfach geglaubt und darauf vertraut, dass irgendwer sie schon kapieren würde.


  Jetzt hatte sie entdeckt, dass die menschliche Rasse wenig mehr als ein Haufen Mikroben war, die auf einer dünnen Scheibe Realität herumwimmelten, die sie törichterweise als »das Universum« bezeichneten. Die Entdeckung, dass an der Menschheit nichts Besonderes war, schockierte sie nicht. Jedenfalls nicht übermäßig. Sie war immer zynisch gewesen, was das anging. Die Vorstellung, dass die Realität viel zu groß war, um sie sinnvoll in Zahlen ausdrücken zu können, störte sie auch nicht groß. Nur dass sie tief in ihrem Inneren davon ausgegangen war, dass unterhalb des Ganzen eine inhärente Logik am Werke war. Wie herumschwirrende Moleküle, die zu Planeten und Sternen, Hunden und Katzen erstarrten. Wenigstens ergab das einen Sinn, wenn es auch nicht besonders beruhigend war. Zumindest waren auf diese Weise alle Dinge in hübschen kleinen Schubladen mit hübschen kleinen Schildchen verpackt, die sie zwar nicht immer verstand, auf die sie sich aber verlassen konnte, weil sie sie kannte.


  Zu dumm, dass sich jetzt herausgestellt hatte, dass alles nur Blödsinn war.


  Stattdessen fand sie sich jetzt in einer Welt wieder, in der nichts mehr unmöglich war ohne einen mentalen Aktenschrank, in dem sie ihre Wahrnehmungen zusammentragen konnte. Alles war zu einem einzigen riesigen Haufen geworden, zu groß, um ihn unter den Teppich zu kehren, zu laut, um die Tür davor zu verschließen.


  Zu viel Phantasie war nie Dianas Problem gewesen, aber mit ihren neuen Wahrnehmungen war ein Schalter umgelegt worden. Sie malte sich das Universum als von gewaltigen gottgleichen Schmetterlingen regiert aus, die auf ihre Schöpfung herabblickten und überlegten, ob sie schillernd genug war, um sie zu behalten – oder ob sie sie einfach wegwerfen und noch mal von vorn anfangen sollten. Sie stellte sich alles als einen Traum vor. Ihren Traum. Eine niemals endende Phantasie, die von vorn beginnen würde, wenn sie starb. Immer und immer wieder. Oder vielleicht war es auch das Gegenteil. Möglicherweise war sie nur ein Trugbild in der Phantasiewelt eines anderen. Zum Henker, vielleicht war sie sogar ein Roboter, wer wusste das schon?


  Jede Möglichkeit, egal wie verwirrend, unvorstellbar oder absolut dumm, erschien jetzt plausibel. Sie verfluchte jede einzelne Folge von Twilight Zone, die sie je gesehen hatte, denn durch sie war die Saat der Schizophrenie in ihr Hirn gesät worden. Auch wenn es eigentlich keine Geisteskrankheit war, wenn man einfach nur mehr wusste, weil das Realitätsempfinden erweitert war. Oder vielleicht auch doch. Vielleicht war dies alles nur ihr geistiges Überschnappen, und sie war bloß wachsam genug, um es zu merken. Sie fragte sich, ob man verrückt werden und es gleichzeitig wissen konnte. Dann wurde sie sauer, als ihr klar wurde, dass jede Antwort, zu der sie kam, in sich wieder verdächtig sein musste.


  Diana fluchte vor sich hin, gerichtet an das erste Ziel für ihren Ärger, das ihr durch den Kopf ging: »Fick dich, Rod Serling!«


  Vor ihrem Apartmentgebäude blieb sie stehen. Sie hatte nicht vorgehabt, wieder hierherzukommen. Sie war einfach nur herumgelaufen, ohne auf den Weg zu achten.


  Aber jetzt war sie hier.


  Irgendetwas an diesem Gebäude war beruhigend. Etwas Erschreckendes. Am erschreckendsten war, wie beruhigend sie es fand. Als gehörte sie jetzt hierher.


  Sie betrat das Gebäude, und plötzlich fühlte sich alles besser an. Die Welt da draußen war ein seltsamer, monströser Ort. Die Welt hier drin war nur seltsam. Aber warum fand sie es hier weniger grotesk, weniger verstörend?


  Die Tür zu Wests Apartment öffnete sich, und er streckte den Kopf heraus. »Hey, Nummer Fünf! Kannst du mir das Päckchen neben der Eingangstür bringen?«


  Sie war gerade durch den Eingang gekommen und hatte kein Päckchen bemerkt. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr jedoch eine Schachtel in braunem Papier, die hinter ihr stand. Sie hätte nicht hereinkommen können, ohne darüber zu stolpern.


  »Beeil dich, Nummer Fünf!«, sagte West.


  Als Diana umkehrte, um das Päckchen zu holen, war es verschwunden. Sie ging zur offenen Apartmenttür zurück und sagte: »Es ist weg.«


  »Das will ich nicht hoffen«, antwortete West mit einem Schnauben.


  Von ihrem Aussichtspunkt aus war das Päckchen wieder da. Sie ging darauf zu, jeder Schritt mit Vorsicht und Bedacht. Mit jedem Schritt wurde das Päckchen immer durchsichtiger, bis es ganz transparent war – dann, als sie sich gerade in Reichweite befand, verschwand es. Sie ging zurück den Flur entlang, und als sie Wests Tür erreichte, war das Päckchen wieder da.


  Er kam zu ihr herüberstolziert. »Und, wo ist es?«


  »Es verschwindet immer.«


  »Denkst du an etwas anderes, wenn du danach greifst?«


  »Etwas anderes?«


  Wests buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du kannst nicht daran denken, das Päckchen aufzuheben, während du das Päckchen aufhebst. So hört es dich kommen.«


  Sie nickte, eher an sich selbst gerichtet als an ihn. »Vielleicht wäre es einfacher, wenn Sie es einfach selbst holten.«


  Er machte ein finsteres Gesicht. »Das bringt nichts. Es kennt mich zu gut. Kann mich schon meilenweit riechen.«


  Sie auch. Aber sie verzichtete darauf, ihm eine Dusche vorzuschlagen.


  »Wenn du das Päckchen nicht holst, werden sämtliche Lebewesen in Barcelona sterben«, sagte West.


  Sie glaubte ihm. Nicht nur, weil sie sich in einer Gefühlslage befand, in der sie alles und jedes glaubte, sondern weil er es so beiläufig sagte, als spräche er von der Wettervorhersage. Ach, wie schade, das Picknick fällt ins Wasser. Scheibenkleister.


  Er verschwand in seinem dunklen Apartment.


  Diana beschloss, wenn sie ganz Barcelona retten konnte, dann konnte sie wenigstens sagen, dass sie in ihrem Leben etwas Sinnvolles getan hatte. Also ging sie auf das Päckchen zu.


  Es verschwand.


  Verdammt. Es war ihr auf die Schliche gekommen.


  Wests Stimme drang aus der Dunkelheit: »Drei Minuten.«


  »Ich arbeite daran!«, rief sie zurück.


  »Tja, kein Problem. Ist ja nicht so, als gäbe es in Barcelona jemanden von Bedeutung oder so. Schließlich hängt nicht die ganze Zukunft der menschlichen Rasse am Schicksal einer einzelnen spanischen Stadt.«


  Sie hätte nicht sagen können, ob er scherzte oder nicht. Wests Tonfall war ausdruckslos, und ihre Einschätzung der Realität war wohl kaum verlässlich.


  Sie steckte die Hände in die Taschen, pfiff eine fröhliche Melodie und schlenderte auf das Päckchen zu. Sie versuchte, ihren Kopf mit Gedanken an Schildkröten und marmeladegefüllte Donuts zu füllen. Warum Schildkröten und Donuts? Sie hatte keine Ahnung. Es waren einfach die ersten zwei Dinge, die ihr durch den Kopf schossen. Sie überlegte, was diese zwei Dinge unter allen anderen Dingen in ihrem wachsenden Universum über sie aussagten. Schlecht waren sie ja nicht. Es schien ihr nur eine merkwürdige Paarung zu sein, zwei Dinge, die nicht zusammenpassten. Und sie fragte sich, was es über ihre Wahrnehmung und Logik aussagen mochte, dass dies die beiden Dinge waren, die ihr durch den Kopf schossen, als sei das die normalste Kombination der Welt.


  »Aha!«


  Diana warf sich auf das Päckchen. Es vibrierte in ihren Händen, als versuchte es, zu verschwinden. Aber sie hielt es fest. Ihre Gedanken zur Ablenkung hatten funktioniert. Fast zu gut, denn sie hatte bestimmt ein oder sogar zwei Minuten damit verschwendet, neben dem Päckchen zu stehen, bevor sie es schnappte. Aber jetzt hatte sie es.


  »Neunzehn Sekunden!«, rief West.


  Sie rannte hinein und gab ihm die papierumwickelte Schachtel. Er nahm sie und stellte sie auf ein Regal neben mehrere andere identische Schachteln.


  »Hmmmpf«, sagte West. »Dachte nicht, dass du es schaffst.«


  Sie fragte: »Und was ist jetzt mit Barcelona?«


  »Was soll damit sein?«


  »Ist dort alles in Ordnung?«


  »Müsste noch ein oder zwei Tage halten«, erwiderte West.


  Er schlurfte zu einem plüschigen Sofa und ließ sich darauf fallen. »Kann ich noch was für dich tun, Nummer Fünf?«


  Sie merkte, dass sie in Wests Apartment stand, einem schattigen Reich in immerwährendem Zwielicht. Die Einrichtung, zumindest das, was sie davon sehen konnte, stammte direkt aus den Siebzigern. Das Hellste im Raum war eine ungewöhnlich große Lavalampe, die einen grünlichen Schimmer verbreitete. Das Wachs darin wirbelte in seltsamen Mustern herum. Wenn sie richtig hinspähte, meinte sie irgendwo darin ein Auge herumschweben zu sehen, das sie finster ansah.


  Ein Schwarzlicht-Kraken-Poster wand sich an der Wand. Es zuckte und drehte sich wie eines dieser schlechten Bewegungs-Imitats-Bilder, die manchmal in den Cracker-Jack-Popcorn-Tüten waren. Und Wests Couch schwankte wie an Bord eines Bootes, obwohl die anderen Möbel blieben, wo sie waren.


  Doch die Merkwürdigkeiten dieses Apartments waren irgendwie weniger fremdartig und verstörend als die wahre Welt (was auch immer das sein mochte) außerhalb dieses Gebäudes.


  »Was ist in dem Päckchen drin?«, fragte sie.


  »Nichts ist in dem Päckchen, Nummer Fünf.«


  West sprang auf und marschierte auf das Regal zu.


  »In keinem der Päckchen ist etwas, wenn sie wissen, was gut für sie ist.«


  Die meisten Schachteln hüpften weiter nach hinten in die Untiefen des Regals. Eines lehnte sich nach vorn und forderte West heraus.


  »So, da wird wohl jemand übermütig, was?« West erhob die Stimme. Nicht sehr. Aber genug, dass man es merkte, was an sich schon so überraschend war, dass es Diana erschütterte. »Da glaubt wohl jemand, er sei zu gut für das Regal, was?«


  Das Päckchen knurrte.


  »Du wirst gestaltlos bleiben, und es wird dir gefallen«, sagte West. »Denk einfach dran – wenn du Gestalt annimmst, bedeutet das, du hast einen Arsch, in den ich dir treten kann.«


  West starrte das Päckchen unverwandt an.


  »Also, ich sehe, Sie haben noch zu tun«, sagte Diana. »Ich lasse Sie einfach weiter ... äh ... mit den Schachteln streiten.«


  Sie war bereits auf dem Flur, als West das Wort ergriff.


  »Es wird leichter«, sagte er.


  Sein haariges Gesicht war so unergründlich wie seine Stimme, aber sie meinte, seinen dicken Schnurrbart unter dem Anflug eines Lächelns zucken zu sehen.


  »Die Gewöhnungsphase variiert je nach Individuum«, sagte er, »aber es wird immer besser. Auf die eine oder andere Art.«


  »Die eine oder andere Art?«


  »Ach, du weißt schon. Kreuzworträtsel. Pornografie. Videospiele. Stricken. Wahnsinn. Tod. Wir finden alle einen Weg, damit umzugehen, Nummer Fünf.«


  Seine dunklen Augen richteten sich auf einen Punkt an einem fernen Horizont. Er kicherte mit fest geschlossenem Mund. Dann folgte eine unbehagliche Stille – zumindest für Diana. Sie hatte den Verdacht, West merke es nicht einmal.


  »Äh ... danke«, sagte sie.


  Etwas krachte in seinem Apartment. Brummelnd ging er wieder hinein, um sich darum zu kümmern. Sie hoffte, Barcelona oder Paris oder was immer es sein mochte ging es gut, aber das war jetzt nicht mehr ihr Problem. Ihr Problem wartete in ihrem eigenen Apartment.


  Und es war nicht allein.


  Vorm der Hungrige saß auf dem Sofa. Das pelzige grüne Monster hatte etwas im Mund. Seine Wange war gewölbt. Sie überlegte, ob es ein ganzes Schwein oder ein kleines Kind war – und beschloss, es lieber nicht wissen zu wollen.


  Der riesige Gummi-Igel kauerte neben dem Couchtisch.


  »Ich weiß, ich habe ihn da drunterschlüpfen sehen«, sagte er.


  »Ich glaube, er ist in die Küche gerannt«, sagte Vorm. »O, hallo Diana!« Er grinste. Roter Samt blitzte zwischen seinen scharfen Zähnen auf. Er spuckte das Sofakissen aus, auf dem er wie auf einem riesigen Bonbon herumgelutscht hatte.


  »Tut mir leid. So kann ich mich besser von meiner Essstörung ablenken.«


  Er legte das spuckegetränkte Kissen wieder an seinen Platz auf der Couch.


  »Einen Tag nach dem anderen und so«, sagte Vorm.


  Sie war verärgert, wenn auch nur kurz. Dass Vorm ihre Kissen verschlang, war immer noch besser als alles andere, was ihr einfiel. Sie hätte auch ohne seinen schleimigen Sabber auf dem Polster leben können, aber es war nicht ihre Couch.


  Der Igel stand auf. Er hielt eine Miniaturversion seiner Selbst in einer Hand.


  »Oh, hallo«, sagte das Monster zu Diana.


  »Diana, das ist der Unendliche Smorgaz«, sagte Vorm.


  »Hi«, sagte sie.


  »Willst du dich vielleicht darum kümmern, Vorm?« Smorgaz warf seine Miniaturversion Vorm zu, der sie mit einem einzigen Haps verschlang. »Danke.«


  »Kein Problem.«


  Diana wollte sich gern setzen, aber nicht neben Vorm und seine wahllosen Kiefer. Die Luft schimmerte, und ein Lehnsessel materialisierte sich neben ihr. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn erzeugt hatte oder ob es das Apartment selbst gewesen war, aber das erschien ihr müßig. Sie ließ sich auf den Sessel fallen.


  »Smorgaz, würdest du uns bitte einen Augenblick entschuldigen?«, fragte sie. »Ich muss mit Vorm reden.«


  »Sag nichts. Ich mache einen Spaziergang. Soll ich jemandem etwas mitbringen, wenn ich schon unterwegs bin?«


  »Könntest du ein paar Dutzend Pizzen mitbringen?«, fragte Vorm.


  Diana hätte sich wahrscheinlich auch Pizzen wünschen können, aber aus einer anderen Dimension hergezauberte magische Pizzen klangen nicht sehr appetitlich.


  »Klar. Willst du den Pizzaboten auch?«


  Vorms Magen knurrte. Es war der Mund auf seinem Bauch, der sich buchstäblich knurrend die Lippen leckte.


  »Keine Pizzaboten!«, sagte Diana. »Oder Botinnen. Oder kleine Hunde oder Kätzchen oder so was.«


  Vorm runzelte die Stirn. »Dürfen wir wenigstens Wurst auf den Pizzen haben?«


  »Ja.«


  »Okay, ein Dutzend Würstchenpizzen, kommt sofort.« Smorgaz zockelte zur Tür, doch sie hielt ihn auf.


  »Hast du Geld?«


  »Nein.«


  »Wie hast du dann vor zu zahlen?«


  »Zahlen?« Smorgaz legte mit fragendem Blick den Kopf schief. »Tut mir leid, aber ich verstehe die Frage nicht.«


  »Du musst sie irgendwie bezahlen.«


  »Muss ich?«


  Der Unendliche Smorgaz warf Vorm einen Blick zu, der daraufhin mit den Schultern zuckte.


  »Sie ist etwas unkonventionell.«


  Diana überlegte, wie Smorgaz wohl vorhatte, die Pizzen zu besorgen, aber er war natürlich ein Monster. Monster hatten kein Geld bei sich. Sie nahmen sich einfach, was sie wollten, ohne über die Folgen nachzudenken. Das würde aber nicht gehen. Sie konnte keine Bestie auf die Straßen loslassen, die jedes Pizzalieferauto terrorisierte, über das sie stolperte.


  Sie zog ein bisschen Geld aus ihrer Börse und gab es Smorgaz. »Nur sieben Blocks nach Süden, an der Ecke O’Brian und Swaim, da gibt es einen kleinen Laden, in dem man zwei Medium-Käsepizzen zu einem guten Preis bekommt.«


  »Nur zwei?«, quengelte Vorm. »Und was ist mit der Wurst?«


  »Na gut!« Sie gab Smorgaz noch ein paar Dollar und ein bisschen Kleingeld für die Steuer.


  »Was ist mit Knoblauchbrot?«


  Sie öffnete ihre Brieftasche, um Vorm sehen zu lassen, wie leer sie war. Er warf sich auf dem Sofa nach hinten und stopfte sich schmollend wieder das Kissen in den Mund.


  Smorgaz ging.


  Während sie ihre Gedanken ordnete, kaute Vorm geräuschvoll wie ein bockiger Dreijähriger.


  »Schwein ist Fleisch«, grummelte er.


  »Ja, ist es.«


  »Kleine Hunde sind auch Fleisch«, sagte er.


  »Du wirst keine Hunde fressen. Nicht, wenn ich in der Nähe bin!«


  »Hast du je einen Hund gegessen? Die sind lecker!«


  »Korrigier mich bitte, wenn ich mich irre, aber findest du nicht alles lecker?«


  »Brokkoli ist mir nicht so wichtig«, antwortete er.


  Sie sah ihn skeptisch an.


  »Nur weil ich ihn essen würde, heißt das nicht, dass ich ihn auch mag!« Er beugte sich vor. »Jedenfalls besteht alles im Universum nur aus einer Handvoll sonderbar angeordneter Atome, wenn man es genau betrachtet. Kleine Hunde sind nichts anderes als Schweine, Kohle und Stickstoff. Eigentlich ist es ungerecht, wegen deiner willkürlichen kulturellen Maßstäbe nur eines davon zu essen.«


  »Willkürlich, ja«, gab sie ihm recht. »Aber das ändert nichts.«


  »Was ist mit großen Hunden? Ausgewachsenen, meine ich.«


  »Keine Hunde.«


  Er öffnete den Mund, aber sie unterbrach ihn.


  »Sagen wir einfach, alles, wozu ich dir nicht das Okay gegeben habe, ist tabu.«


  Verärgert schluckte er das Kissen hinunter.


  »Es ist doch vollkommen klar, dass wir ein paar Grundregeln festlegen müssen«, sagte sie. »Wenn wir einander schon nicht loswerden, müssen wir wenigstens einen Weg finden, wie wir miteinander auskommen können.«


  »Einverstanden.« Vorm schnaubte. »Ich sehe bloß nicht ein, warum nur immer ich alle Opfer bringen soll.«


  »Mein Realitätssinn ist zusammengebrochen. Ich bin an ein Monster gebunden, das ständig alles fressen will, inklusive mich. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich irgendwann den Verstand verlieren werde. Wenn ich also mit alledem klarkommen soll, dann kannst du wenigstens darauf verzichten, kleine Hunde zu fressen!«


  Vorm zuckte die Achseln. »Na gut.«


  »Was ich jetzt von dir brauche, sind ein paar Erklärungen, wie all diese ... Verrücktheiten funktionieren. Wenn dies die Welt ist, in der ich leben muss, will ich sie verdammt noch mal auch verstehen. Zum Beispiel muss ich wissen, warum zum Geier dieses Monster heute Morgen versucht hat, mich zu fressen, und jetzt hängt es hier herum und holt uns Pizza.«


  »Willst du die komplizierte Antwort? Oder die einfache?«


  Ein zehn Zentimeter großer Smorgaz kletterte neben Vorm an der Wand hoch. Er schnappte ihn und stopfte ihn sich zwischen ein Kieferpaar, während er mit dem anderen sprach.


  »Die kurze Antwort ist: Aufgrund deiner Verbindung mit mir bist du nicht mehr ganz mit deiner ursprünglichen Realität verbunden. Das ist nicht schlimm, es hat eigentlich keine großen Auswirkungen auf das Universum. Aber es macht dich zu einem Leuchtfeuer, einem strahlenden Licht, das die Aufmerksamkeit gewisser verirrter interdimensionaler Wesenheiten auf sich zieht, die sich in einer verwirrenden, unbekannten Welt neu zu orientieren versuchen. So ging es mir und Smorgaz.«


  »Er war also verwirrt, hatte Angst, und deshalb wollte er mich töten.«


  »Er wollte dich nicht töten. Er war nur vom Nächstbesten angezogen, das ihn an sein Zuhause erinnert hat. Es ist wie bei einer orientierungslosen Ratte, die irgendwohin geraten ist, wo sie nicht hingehört, und auf das nächste ... Rattenloch zuläuft, über das sie stolpert.«


  Sie knurrte.


  »Vielleicht kam das jetzt falsch rüber«, sagte er. »Diese Regeln sind nicht universell. Massenhaft fremdartige Dinge schlüpfen in deine Realität und sterben entweder schnell oder passen sich an, ohne eine verankernde Kraft zu brauchen. Manche – wie ich oder Smorgaz – sterben nicht, aber wir funktionieren trotzdem auf so anderen Ebenen, dass wir ohne etwas, das uns erdet, irgendwann wahrscheinlich irgendetwas sehr Schlimmes tun würden. Das meiste wäre wohlgemerkt der versehentliche Schaden, den ein verwirrtes Tier anrichtet, das in einem zu kleinen Käfig herumtobt.«


  »Dann musst du also gewusst haben, dass so etwas passieren würde«, sagte sie. »Warum wärst du mir sonst gefolgt?«


  »Ich habe es früher oder später erwartet, aber ich hätte gedacht, eher später als früher. Na, jedenfalls bin ich mitgegangen, weil ... na ja, ich hatte schließlich nichts Besseres zu tun. Und ich mag dich. Ich bin gern in deiner Nähe. In deiner Nähe zu sein macht mich konzentrierter, entspannter. Es ist wie eine beruhigende Melodie.« Vorm schnippte mit den Fingern. »Hey, das klingt viel besser als diese Rattenloch-Metapher, oder?«


  »Nur ein bisschen. Lass mich raten ... jetzt, da ich Smorgaz’ beruhigende Melodie bin, habe ich ihn genauso am Hals wie dich.«


  »Ich würde den Ausdruck ›am Hals haben‹ vermeiden, wenn Smorgaz in der Nähe ist. Da ist er ein bisschen sensibel. Und wenn er unsicher wird, fängt er an, sich wie verrückt zu reproduzieren. Und ehe wir es uns versehen, würden wir bis zur Oberkante Unterlid in Klonen stecken.«


  »Du hast keine Unterlider.«


  »Redensart.«


  »Dann ist das also sein Ding?«, fragte sie. »Reproduzieren?«


  »Yep. Das ist sein Ding. Niemand kann es besser.«


  Der Klang von reißendem Teppich lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen weiteren winzigen Smorgaz.


  »Ja, daran solltest du dich wohl gewöhnen«, sagte Vorm. »Selbst wenn er es unter Kontrolle zu halten versucht, produziert er normalerweise mindestens alle zehn Minuten einen Smorgaz junior. Die Unbeabsichtigten lösen sich gewöhnlich nach ungefähr einer Stunde auf, aber manchmal können sie ein bisschen schwierig sein.«


  Das kleine Wesen hob den Kopf und lächelte Diana an, während es mit den Klauen ein Stück Teppich zerfetzte. Vorm beugte sich vor, als wolle er von der Couch springen und sich auf die Kreatur werfen.


  »Oh, ich habe die neue Regel vergessen. Ist es okay, wenn ich Smorgaz’ halb ausgeformte Ausgeburten aufesse? Oder stehen die auch auf der Hündchen-Liste?«


  Sie dachte darüber nach.


  »Ach, komm schon!«, sagte Vorm. »Du kannst doch nicht ernsthaft ein Problem damit haben? Das sind zerstörerische kleine Bastarde, die nie dazu bestimmt waren, in dieser Scheibe der Realität zu existieren. Die haben eine Haltbarkeitsdauer von einer halben Stunde!«


  Sein Argument war schwer zu widerlegen, abgesehen von einer gewissen Empfindlichkeit ihrerseits. Aber von allen Dingen, die er fressen wollte, erschien ihr das am vernünftigsten.


  »Okay, okay.«


  Der kleine Smorgaz jaulte auf und flitzte hinter die Stereoanlage.


  »Dann eben nicht«, sagte Vorm. »Sie haben einen komischen Nachgeschmack.«


  Es klopfte.


  Eifrig richtete Vorm sich auf. »Ist das Smorgaz? Sind das die Pizzen?«


  »Sitz, Junge!«


  »Ich reserviere die vier größten Stücke!«


  Sie hatte den Verdacht, dass es nicht Smorgaz war. Er war kein schneller Typ, und selbst wenn er mit den Pizzen zurück war, hätte sie nicht von ihm erwartet, dass er klopfte. Schließlich wohnte er hier. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber es hätte sie nicht überrascht, wenn noch ein weiteres seltsames Monster in ihr Leben getreten wäre. Stattdessen war es ein großer, gut aussehender Fremder.


  Das erschien ihr noch seltsamer als ein Monster.


  »Hallo, ich bin Chuck. Chuck aus Apartment zwei. Den Flur runter.« Er sah erst nach links, dann nach rechts, dann nach oben und nach unten. Und dann, nur um ganz sicher zu sein, sah er hinter sich und prüfte noch einmal seine rechte Flanke. »Könntest du mir eine Tasse Zucker leihen?«


  »Nummer Zwei?«, fragte sie. »Oh, das ist das Apartment mit dem ... Hund davor, nicht wahr?«


  Er nickte und legte den Finger an die Lippen. »Sprich leise. Sonst hört er dich.«


  Sie spähte in den Flur hinaus. Die schuppige Kreatur lag zusammengerollt vor der Tür zu Apartment zwei und schien zu schlafen. Aber sie hatte keine Augenlider, deshalb standen ihre hervorquellenden Augen immer weit offen.


  »Willst du hereinkommen?«, fragte sie.


  »Das halte ich für keine gute Idee. Ich brauche nur ein bisschen Zucker. Ich backe gerade einen Kuchen und habe kaum noch welchen.«


  »Kuchen?«, fragte Vorm. »Was denn für einen Kuchen?«


  »Ist das wirklich wichtig?«, fragte Diana.


  Vorm zog ein finsteres Gesicht. »Wir haben’s kapiert. Ich bin ein unersättlicher Allesfresser. Das musst du nicht ständig betonen.«


  »Tut mir leid. Mir war nicht klar, dass du so empfindlich darauf reagierst.«


  »Zucker?«, wiederholte Chuck.


  »Eine Sekunde. Ich gehe nachsehen.« Sie trabte in die Küche, öffnete alle Schränke und Schubladen, fand aber nichts. Sie besaß zwar Kräfte, mit denen sie Realitäten verbiegen konnte, aber ein Päckchen Zucker konnte sie nicht finden.


  Vorm streckte den Kopf in die Küche. »Schau in deinen Taschen nach.«


  Sie fand ein paar Handvoll Zucker in ihren Hosentaschen. Sie leerte sie zu einem kleinen Häufchen auf der Arbeitsplatte.


  »War ich das oder du?«, fragte sie.


  »Ist das wichtig?«


  »Du hast nicht zufällig eine Tasse dabei?«


  Vorm öffnete den Kühlschrank und zog einen unregelmäßig geformten Becher heraus.


  »Danke«, sagte sie.


  »Keine Ursache, aber wenn der Loverboy zufällig ein Stück Kuchen übrig hat …«


  »Alles klar.«


  Diana schaufelte den Zucker in den Becher und kehrte zu Chuck zurück.


  »Hier. Ich hoffe, das reicht.«


  Er nahm die Tasse. Dann warf er einen kurzen Blick zu dem Tier hinüber, das seine Tür bewachte und flüsterte ein tonloses Danke.


  Bitte, gerne, flüsterte sie ebenso tonlos zurück.


  Dann lächelte sie, und er erwiderte es mit einem warmherzigen, wenn auch leicht nervösen Grinsen. Schließlich ging er auf Zehenspitzen den Flur entlang und verschwand wieder in seinem Apartment. Nachdem sich die Tür mit einem Klicken geschlossen hatte, sprang der Hund auf und stieß ein langes schrilles Kreischen aus. Er schnüffelte an der Türkante, bevor er schnaubte und einen Klumpen Schnodder herauswürgte, den er sofort wieder verschlang.


  Der Unendliche Smorgaz zockelte die Treppe herauf, passierte den Hund und drängte sich an Diana vorbei in die Wohnung.


  »Vorsicht, heiß und fettig!«, sagte er.


  »Na endlich!«


  Vorm schnappte sich eine der Schachteln und rammte sie sich halb in den Mund, hielt dann aber unter Dianas und Smorgaz’ wachsamen Blicken inne. Er zog die Pizza wieder heraus, stellte sie auf dem Couchtisch ab und warf sich erneut schmollend auf dem Sofa nach hinten.


  »Ach, schon gut«, sagte Diana. »Du kannst eine Pizza ganz für dich haben, aber genieß sie …«


  Vergnügt schnappte er sie vom Couchtisch und verschlang die Pizzaschachtel mitsamt einem Drittel des Tisches mit einem riesigen Bissen.


  »Lecker! Ich liebe diesen Hauch von Sägemehl!« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die zweite Pizza.


  »Esst ihr die ganz?«
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  »Es sind nur ein paar Stunden«, sagte Sharon. »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


  Calvin blickte nicht von seinem Buch auf. »Ich glaube, diesmal passe ich.«


  »Alle werden enttäuscht sein.«


  Er knickte ein Eselsohr in die Seite und legte das Buch weg, um ihr den Mantel hinzuhalten.


  Sie verzog das Gesicht. »Ich wünschte, das würdest du nicht tun.«


  »Ich bin doch der Herrscher der Schönheit der Anarchie, oder nicht? Also benutze ich keine Lesezeichen, und ich gehe auch nicht zu jeder nervtötenden Mobilisierungsparty, die Greg unbedingt schmeißen muss, weil ihm langweilig ist.«


  »Jetzt wirst du aber bissig.«


  Er half ihr in den Mantel.


  »Du weißt, wie er dich anbetet«, sagte sie. »Wie sie alle dich anbeten.«


  »Wurdest du mal von vier Dutzend Leuten auf einmal angebetet? Glaub mir, es ist nicht so cool, wie es klingt. Abgesehen davon: Wenn ich bei all diesen Veranstaltungen auftauchen würde, wäre ich nichts Besonderes mehr.«


  »Da hast du wohl recht.« Sie beugte sich vor und umarmte ihn höflich. »Tu mir einen Gefallen und halt dich von Ärger fern, ja?«


  »Ich glaube, das schaffe ich einen Abend lang auch allein. Ich geh nur mit den Jungs abhängen.«


  Sie zögerte. »So bald? Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


  »Darf ich jetzt keine Freunde mehr haben?«


  »Du hast doch Freunde.«


  »Greg und seine Verrückten sind nicht meine Freunde. Bestenfalls Arbeitskollegen. Auch wenn ich in Wirklichkeit die ganze Arbeit mache.«


  »Ja, das tust du. Es ist nur ... du weißt doch, wie wahnwitzig es werden kann, wenn du mit der alten Mannschaft zusammenkommst. Versprich mir bitte, dass du es langsam angehst.«


  »Du machst dir zu viele Sorgen. Es ist schließlich nicht das Ende der Welt.«


  Sie tätschelte ihm die Brust. »Sorg dafür, dass es das auch nicht wird. Noch nicht jedenfalls.«


  Eine ältliche Frau mit wirren grauen Haaren und einem grünen Bleistiftstummel in den welken klauenartigen Fingern kritzelte eine endlose Reihe Zahlen direkt vor Bennys Tür an die Flurwand.


  Sie sah von ihrer Arbeit auf und lächelte. In ihren Augen funkelte der Wahnsinn.


  »Hallo«, krächzte sie.


  Calvin nickte ihr zu. Schon Bennys schiere Gegenwart hatte diese Wirkung auf die Leute. Er verbesserte die Effektivität ihrer matschigen biologischen Gehirne, bis sie wie zwangsneurotische Supercomputer funktionierten. Diese arme Frau arbeitete an einer Gleichung, die das Universum widerlegen sollte. Allerdings hatte sie noch mindestens vierzig Jahre Kritzeln vor sich.


  Er klopfte an die Apartmenttür, und ein fetter Wurm mit durchsichtiger Haut, durch die man vielfarbige pulsierende Adern sehen konnte, öffnete ihm. Gliedmaßen umringten seinen Körper in eigenartiger Asymmetrie. Die meisten endeten in Händen, zwei waren aber nur Stümpfe, und eine diente ihm als Nase. Er trug eine Baseballkappe, die er mit Malerkreppband an seinem »Kopf« befestigt hatte. Die Regeln für übergeordnete unheimliche Schreckensgestalten variierten. Calvin ging problemlos als Mensch durch, aber das hatte weniger mit seiner Erscheinung als mit der Trennung von seinem andersweltlicheren Selbst zu tun.


  Der Wurm dagegen brauchte eine Verkleidung, damit Sterbliche bei seinem Anblick nicht verrückt wurden. Es war gar nicht viel dazu nötig: ein T-Shirt, eine Kappe, eine Sonnenbrille. Einfach irgendetwas, woran sich der menschliche Verstand festhalten konnte. Calvin fragte sich, ob die Verkleidung selbst eine Illusion schuf, oder ob Menschen die Vorstellung von Benny, einer riesigen glänzenden Nacktschnecke mit Raiders-Kappe so absurd fanden, dass ihre sonderbaren Gehirne beschlossen, es einfach zu akzeptieren und zur Tagesordnung überzugehen. Das Resultat war dasselbe.


  Benny sagte: »Cal, wo bleibst du denn?«


  Calvin hielt eine Einkaufstüte hoch. »Ich hab uns noch ein paar Snacks geholt.«


  Er trat ein, doch bevor Benny die Tür schloss, sagte Calvin zu der Frau: »Sie haben da um die Ecke ein Dezimalkomma vergessen.«


  Stirnrunzelnd schlurfte sie davon, um den Fehler zu korrigieren.


  Calvin gab Benny die Snacks. »Du solltest vielleicht umziehen, bevor du bei dieser armen Frau irreparable Schäden anrichtest.«


  »Würde ich ja gern, aber wo soll ich noch mal so eine gute Wohnung finden? Außerdem hat sie Mietpreisbindung.«


  Benny glitt in die Küche, um das Bier in den Kühlschrank zu stellen. Calvin setzte sich neben Swoozie, die Videospiele spielte.


  Selbst unter unheimlichen Schreckensgestalten war Swoozie eine der unbegreiflichsten. Ihr Körper schien wenig mehr als eine zufällige Ansammlung von Farben und fremdartigen geometrischen Formen zu sein. Sie hatte sich ein nicht zusammenpassendes Paar Hände geformt, um den Spielcontroller zu halten. Doch es fiel ihr schwer, mit den krummen Fingern alle Knöpfe zu erreichen.


  »Mist«, sagte sie, als sie ihren verpixelten Helden von einer Klippe springen ließ.


  Swoozie war mies in Videospielen. Was nicht besonders überraschte, denn sie war kaum mit diesem Universum verbunden. Sie war wie ein Puppenspieler, der versuchte, eine Marionette über einen sehr langen Faden und ein Teleskop zu steuern. Und im Augenblick glich sie einer Frau, die versuchte, diese Marionette zu benutzen, um eine zweite Puppe zu steuern, die aus ein paar Elektronen bestand, die über einen Fernsehbildschirm tanzten. Manchmal beneidete Calvin Swoozie, die von der Falle, in der sie feststeckten, beinahe frei zu sein schien. Und manchmal stellte sich Calvin vor, dass es für Swoozie noch schlimmer sein musste als für sie alle. Als müsste man auf ewig mit einem Eimer auf dem Kopf herumlaufen.


  »Drück den A-Knopf, wenn du springen willst«, sagte Calvin.


  Swoozies digitaler Protagonist sprang über die Schlucht. Sie jubelte, und von diesem Geräusch löste sich die Tapete von der Wand.


  »Hey, pass doch auf!«, sagte Benny.


  »Tut mir leid.«


  Ein virtueller Wasserspeier schwebte herab und köpfte Swoozies Helden. Der Leichnam sank in sich zusammen.


  »Was soll der Scheiß?«, knurrte Swoozie. »Steh auf, du blöder Mistkerl!«


  »Menschen können nicht ohne Köpfe leben«, erklärte Calvin. Man vergaß das leicht.


  »Das ist doch Mist! Ich verstehe nicht, wieso ich so eine blöde Schwäche haben muss, nur weil Menschen nicht die Phantasie haben zu erkennen, dass eine Videospielfigur nicht denselben Einschränkungen unterliegen muss wie sie!«


  »Diese Spiele werden mit einer menschlichen Käuferschaft im Hinterkopf vermarktet«, sagte Benny.


  »Das ist Diskriminierung.« Swoozie griff um den Weltraum herum und nahm sich – ohne aufzustehen – eines der Biere aus dem Kühlschrank. Das Loch im Weltraum, aus dem sie das Getränk gezogen hatte, verschwand nicht sofort wieder. Es schwebte einfach in der Luft.


  »Hey, hey, hey«, sagte Benny. »Was habe ich dir über das Respektieren des Raum-Zeit-Kontinuums in meiner Wohnung gesagt?«


  »Ach, kehr es doch einfach unter den Teppich oder so«, antwortete Swoozie.


  Calvin griff in das Loch und holte sich selbst ein Bier heraus. Benny funkelte ihn an.


  »Was denn?« Calvin lächelte. »Es ist doch da! Wieso es dann also nicht auch benutzen?«


  Die Zähne in Bennys rundem Mund drehten sich gegen den Uhrzeigersinn. Das war seine Version eines finsteren Blicks.


  »Und, was machen wir heute Abend?«, fragte Swoozie.


  »Weiß ich nicht«, sagte Benny. »Wir könnten etwas essen gehen, vielleicht ins Kino.«


  »O nein!« Calvin wedelte nachdrücklich mit den Armen. »Nicht nach dem letzten Mal.«


  Einzeln war Calvins, Swoozies und Bennys Gegenwart ein zersetzender Tumor in der dünnhäutigen Realität. Wenn sie jedoch gemeinsam unterwegs waren, wurde die Wirkung noch verstärkt. Deshalb trafen sie sich nur alle paar Wochen, lediglich für ein paar Stunden und selten am selben Ort. Sonst konnte es sein, dass die Vorhersehbarkeit einfach den Bach runterging. Oder zur Tür hinaus. Oder in Rauch auf. Oder dass sie schreiend auf einem Huhn in die Nacht hinausritt und die geschundene Leiche der Kausalität hinter sich herschleppte. Denn selbst Metaphern waren Freiwild für ihren Einfluss.


  Das letzte Mal, als die drei zusammen im Kino gewesen waren, war eine Rieseneidechse von der Leinwand gestiegen und hatte das Publikum mit seinem radioaktiven Atem zu Asche verkohlt. Innerhalb von Stunden war die Stadt in eine schwelende Ruine verwandelt gewesen. Dass die Realität sich selbst reparieren konnte, hatte am Ende den größten Teil des Schadens ausradiert, aber so etwas konnte eine unnötige Belastung der ohnehin zerbrechlichen Gesundheit der meisten menschlichen Gehirne bedeuten. Ein Mädchen vom Getränkestand war immer noch in psychiatrischer Behandlung, heimgesucht von Albträumen, die von tobenden Dinosauriermutanten handelten.


  Calvin hatte ihm ein paar Entschuldigungskarten geschickt. Unsigniert, ohne Absenderadresse, mit einem inspirierenden Zitat und TUT MIR LEID WEGEN DER TRÄUME in eine Ecke geschrieben. Irgendwann war ihm klar geworden, dass dem Mädchen das vermutlich nicht half, also hatte er damit aufgehört.


  »Wir gehen irgendwas Ungefährliches gucken«, schlug Benny vor. »Vielleicht einen Mädchenfilm.«


  »Nein, das tun wir nicht.« Swoozie formte sich ein Gesicht. Die Augen waren nicht auf derselben Höhe, hatten verschiedene Farben, und die Ohren rotierten wie Feuerräder. Aber der Mund verzog sich ganz gut. »Wenn keine Ninjas drin vorkommen, bin ich nicht interessiert.«


  »Und ich habe Sharon versprochen: keine Filme mehr«, fügte Calvin hinzu.


  Benny schnappte mit seinen Zähnen.


  »Was denn?«, fragte Calvin. »Hast du ein Problem damit?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Benny. »Wenn du damit glücklich bist, an der kurzen Leine gehalten zu werden, geht mich das nichts an.«


  »Sagt der Versicherungssachverständige.«


  »Hey, auch ein Wurm muss essen.«


  »Wirklich?«, fragte Swoozie.


  »Eigentlich weiß ich das gar nicht so genau«, sagte Benny. »Hab’s nie ausprobiert.«


  »Seien wir ehrlich, Jungs«, sagte Calvin. »Wir sind kastriert. Machen wir uns nichts vor.«


  Swoozie driftete von der Couch hoch und zum Fenster hinüber. »Müssen wir aber nicht. Wieso gehen wir nicht raus und zeigen dieser Welt, wie unbedeutend sie ist?«


  »Und was würde uns das bringen?«, fragte Calvin.


  »Wir würden uns besser fühlen.«


  »Ungefähr zehn Minuten lang. Dann wird sich alles wieder von selbst erneuern und wir würden daran erinnert werden, dass diese Welt nicht das Einzige ist, das unbedeutend ist.«


  Die drei Urwesen sagten eine Weile nichts. Für ein zeitloses Wesen von jenseits der Ewigkeit fühlte sich Calvin plötzlich sehr alt.


  Sie machten mit ihrem Abend weiter, versuchten, sich zu amüsieren und ihre Probleme zu vergessen. Aber der Schaden war schon angerichtet. Sie waren alle in Umständen gefangen, die über ihre Kontrolle hinausgingen. Calvin nahm an, dass sich wohl die meisten Menschen genauso fühlen mussten oder fühlen würden, wenn sie nicht auf ihre beschränkte Wahrnehmung zurückgeworfen gewesen wären. Sie waren eine bemerkenswert dämliche Spezies, und darum beneidete er sie. Sie beendeten den Abend recht früh. Benny entschuldigte sich halbherzig damit, dass er früh raus müsse. Swoozie murmelte etwas davon, einen sterbenden Stern essen zu müssen.


  Sie verblasste zu einem funkelnden Lichtpunkt. »Dann sehen wir uns in ein paar Wochen?«


  »Ich muss mal in meinen Kalender schauen«, antwortete Benny. »Könnte sein, dass ich mich da verpuppe.«


  »Und ich muss diese Sache machen.« Calvin versuchte es herunterzuspielen, aber in seiner Stimme lagen Schuldgefühle.


  Swoozie materialisierte sich wieder. »Eine Sache? Was für eine Sache?«


  »Nur so ... eine Sache.«


  Bennys Adern wurden dunkler. »Spuck’s aus, Cal. Was verschweigst du uns?«


  »Ich komme vielleicht raus«, sagte Calvin leise.


  »Ohne Witz? In echt diesmal?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Es gibt da dieses stellare Anordnungs-Dingens, und es könnte sein, dass dadurch meine volle Reintegration möglich wird. Das sagt zumindest Greg.«


  »Ich dachte, du hältst ihn für einen Vollidioten«, sagte Benny.


  »Ist er auch.« Calvin lächelte dünn. »Aber in solchen Dingen weiß er normalerweise, wovon er redet.«


  »Und was meinst du?«, fragte Swoozie. »Glaubst du, er hat recht?«


  »Könnte sein. In letzter Zeit fühle ich mich ein bisschen anders.«


  »Wie anders?«


  »Ich weiß nicht. Einfach anders.«


  Calvin sah aus dem Fenster zum aufgehenden Mond. Fenris folgte ihm. Calvin spürte den kochenden Schmerz in seinem Inneren. Er konnte ihn mit den unzureichenden menschlichen Worten, gebaut auf unzureichenden menschlichen Vorstellungen, nicht beschreiben.


  »Mann, Junge!«, sagte Benny. »Warum hast du uns das nicht erzählt?«


  »Ich wollte wohl einfach nicht, dass ihr euch deswegen schlecht fühlt.«


  »Soll das ein Witz sein? Du bist schließlich tiefer drin als wir alle.« Swoozie gab Calvin mit einem verdrehten Tentakel einen Klaps auf den Rücken. »Wenn du rauskommst, gibt es Hoffnung für alle!«


  »Das müssen wir feiern!«, verkündete Benny.


  »Wir brauchen keine große Sache daraus zu machen«, sagte Calvin.


  Er war schon andere Male kurz vor einer Zusammenführung gewesen. Aber am Ende war dann nur Chaos und Wahnsinn daraus entstanden und der Zusammenbruch von ein oder zwei Zivilisationen, also eine Menge Schall und Rauch, die überhaupt nichts bedeutet hatten. Der wahre Grund, warum er gezögert hatte, davon zu sprechen, hatte nichts mit Swoozies oder Bennys möglicher Eifersucht zu tun. Sie verstanden besser als jeder andere, wie wichtig es ihm war. Er wollte nur seine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben.


  »Wahrscheinlich wird es gar nicht aufgehen«, murmelte er. »Das tut es nie.«


  »Ist dieser Kerl zu fassen?«, fragte Benny. »Er ist dabei zu bekommen, was er immer haben wollte, und jetzt lässt er den Kopf hängen.«


  »Hast du es deiner besseren Hälfte schon gesagt?«, fragte Swoozie.


  »Nein, ich will lieber nicht …«


  Swoozie verschwand so schnell, dass sie ein Loch ins Raum-Zeit-Kontinuum riss. Ein grässliches vieläugiges Wesen versuchte, durch das Portal in diese Realität zu schlüpfen. Benny stieß einen Warnschrei aus, der bei den Nachbarn im Stock über ihm die Ohren bluten ließ. Es war das Äquivalent einer kosmischen Schreckensgestalt für: »Pass auf! Du bist dabei, ein fremdes Universum zu betreten, und es wird höllisch schwierig werden, hier wieder rauszukommen!«


  Mit einem dankbaren Kreischen verzog sich das Wesen.


  Swoozie kehrte durch dieselbe Krümmung in der Realität zurück, durch die sie gegangen war, und verschloss sie wieder. Sie bildete ein Paar körperloser Schultern und zuckte damit. »Er schien nicht besonders begeistert von der Neuigkeit zu sein.«


  »Das hätte ich dir auch sagen können«, sagte Calvin.


  Fenris war mit unbeirrbarer Dummheit gesegnet. Der Mond, seine ewige Beute, nahm das ganze bisschen in Anspruch, was er an Empfindungsvermögen besaß. Und dieses Empfindungsvermögen war nicht einmal weit genug entwickelt, um einen Himmelskörper zu fangen, der einer festen Umlaufbahn folgte.


  »Das ist eine tolle Neuigkeit!«, sagte Benny. »Wir sollten feiern.«


  »Ich dachte, wir wollten den Abend gerade beenden.«


  »Das ist vielleicht unsere letzte Chance, zusammen abzuhängen. Du kannst deine Freunde doch nicht ohne einen letzten gemeinsamen Abend verlassen. Um der alten Zeiten willen. Unterstütz mich mal, Swoozie!«


  »Ach, was soll’s!«, sagte Swoozie. »Ich kann mir jederzeit einen anderen Stern zum Essen suchen.«


  Benny nahm seine Baseballkappe ab. Er drapierte sich ein Sakko über den Rücken und klebte es sich mit Klebeband an seine nicht vorhandenen Schultern.


  Direkt um die Ecke fanden sie ein T.G.I. Friday’s und verbrachten dort den Rest des Abends damit, sich an die vielen Jahrtausende zu erinnern, die sie in diesem gemeinsamen Käfig schon verbracht hatten. Dann hatte Swoozie ein Bier zu viel und stieß einen gelben Nebel auf, und alle im Restaurant kreischten los und zerkratzten sich die Gesichter. Das dämpfte die Stimmung etwas.


  Als sie das Lokal verließen, reparierte sich die Realität. Wie immer. Das war das wahre Ärgernis für die drei unheimlichen Wesen. Sie gehörten nicht hierher, und das Universum erinnerte sie täglich daran.


  »Schaut mal auf die Uhr«, sagte Swoozie. »Ein binäres System ist im Einsturz begriffen, und wenn ich nicht rechtzeitig da bin, verkümmere ich einfach.«


  »Und ich habe eine wichtige Sitzung«, fügte Benny hinzu.


  Sie schüttelten sich ein letztes Mal die Hände.


  »Hoffe, wir sehen uns nicht wieder, Leute«, sagte Calvin lächelnd. »Zumindest nicht auf dieser Existenzebene.«


  »Wir hören uns«, sagte Benny.


  Swoozie verschwand. Benny glitt davon.


  Calvin schaute lange zum Mond und zu Fenris hinauf. Das schreckliche Ding am Himmel starrte zu ihm zurück. Es war schwer zu beurteilen, aber es schien seiner Beute heute Abend ein klein wenig näher gekommen zu sein.


  Fenris stieß ein langes und schwermütiges Heulen aus, das im Universum widerhallte. Verlorene Seelen, Verrückte und gestrandete Schreckensgestalten spürten den stechenden Schmerz im Herzen der Bestie.


  Calvin schob sein Unbehagen von sich und ging mit vorsichtigem Optimismus in die Nacht.
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  Ein Heulen riss Diana aus dem ersten Schlummer seit einer ganzen Woche. Große Verzweiflung ergriff sie. Es war etwas Fremdes, eine Flutwelle schwermütiger Gefühle, die sie überspülte. Weil sie so zart war, wurde sie davon emporgehoben und schwamm auf der Welle wie ein Blatt, das von einem stürmischen Wind herumgewirbelt wird. Sie wurde zwar durchgerüttelt, dann aber sicher wieder abgesetzt und vom Großteil der Kraft verschont.


  Ihr Kopf wurde klar, nachdem sie die außerirdische Furcht und Verwirrung beiseitegeschoben hatte. Erst da merkte sie, dass sie nicht allein war. Noch etwas befand sich in ihrem Schlafzimmer.


  Ihr erster Gedanke war Vorm, der am Ende doch noch gekommen war, um sie zu fressen. Das Wesen hatte dieselbe Größe und sah in der Dunkelheit von den Proportionen her ähnlich aus. Doch dann bemerkte sie, dass es Augen hatte, die Vorm fehlten, und diese Augen waren hellgrüne Kreise.


  Sie wirkten hypnotisch, und obwohl sie den Blick abwenden wollte, konnte sie ihnen nicht entkommen. Ihr Körper wurde steif. Sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte auch nicht denken. Sie hätte sich zu Tode fürchten müssen, aber diese Augen beraubten sie sogar ihrer Angst. Sie hinterließen lediglich eine hohle Kälte in ihrem Inneren.


  »Wer bist du?«, fragte jemand.


  Es war sie selbst. Sie hatte eine gewisse Kontrolle über ihren Körper. Sie erkannte ihre Stimme, auch wenn sie nicht spürte, wie sich ihre Lippen bewegten. Aber wenn sie sich konzentrierte, fühlte sie, wie die Luft aus ihren Lungen und durch ihre Kehle glitt.


  Die Augen wurden schmal. Das Wesen knurrte.


  Es kam auf sie zu. In der sonderbaren Dunkelheit um ihr Bett herum griffen die orange gefleckten Hände des Dings, geformt wie siebenzackige Sterne, nach ihrer Decke und zogen. Sie versuchte, sie festzuhalten. Das Monster schummelte: Man sollte nicht in Gefahr sein, wenn man sich unter der Bettdecke verstecken konnte!


  Wenn sie nur die Lampe erreichen könnte, wenn sie sie nur anschalten könnte! Das Licht würde das Wesen vertreiben. Selbst wenn ihre Decke sie nicht schützen konnte, würde das Licht es tun. Noch während sie das dachte, sah sie aus dem Augenwinkel, dass ihr Arm schon nach der Lampe griff. Sie war nicht gelähmt. Nicht im eigentlichen Sinn. Sie war nur so von sich selbst abgeschnitten, dass es, sich zu bewegen, absolute Konzentration erforderte.


  Sie konzentrierte sich auf ihren Arm und schaffte es, gerade genug Gefühl zu sammeln, um zu merken, dass die Lampe und der Nachttisch fehlten. Und jetzt, da sie hinsah, erkannte sie auch, dass alles andere im Raum außer dem Bett fort war. Und als sie ihren Blick nach oben zwang, sah sie einen Himmel voller trüber Sterne, die die Dunkelheit nicht im Geringsten erhellten.


  Das Ding entriss ihr mit einem Kreischen die Decke und legte eine Hand um ihren Knöchel. Es wollte sie in die Schatten zerren und töten, und sie konnte verdammt noch mal nichts dagegen tun.


  Eine Fackel direkt neben ihrem Bett erleuchtete die tintenschwarze Dunkelheit, und ein strenger Blick verscheuchte das Ding. Es verschwand, wenn sein unzufriedenes Geheul auch noch eine Weile widerhallte.


  Plötzlich konnte sie sich wieder bewegen.


  West, dessen pockennarbiges Gesicht von der Fackel beleuchtet wurde, sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du das, Nummer Fünf?«


  Sie bedeckte die Augen. Das Licht war so hell.


  »Ja, ich bin’s. Was zum Henker war das?«


  »Du solltest nicht wach sein«, sagte West.


  Sie würde nicht zulassen, dass er das Thema wechselte. »Was zum Henker war das?«


  »Traumfresser. Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen.«


  »Keine Sorgen? Er wollte mich umbringen!«


  »Er hat sich nur von deinen Albträumen ernährt.«


  »Aber ich hatte gar keine Albträume.«


  »Natürlich nicht. Er hat sie ja gefressen. Die Traumfresser leisten einen wichtigen Dienst, indem sie Negativität und andere gefährliche Emotionen auffressen, während man schläft. Ohne Traumfresser wäre die ganze menschliche Rasse schon lange verrückt geworden.«


  »Warten Sie mal. Wollen Sie mir erzählen, diese Dinger sorgen für unsere geistige Gesundheit?«


  »Du hast doch nicht geglaubt, deine zerbrechliche Psyche könnte sich ganz allein zusammenhalten, oder? Etwas muss doch den Ballast wegräumen, das überschüssige Klebezeug wegputzen, das die Räder verstopft.«


  »Labroides dimidiatus«, sagte Diana.


  »Aha.«


  »Putzerlippfisch. Er bildet eine symbiotische Beziehung mit einem anderen Fisch, indem er die Hautschuppen frisst, die …«


  »Ich weiß, was ein Labroides dimidiatus ist, Nummer Fünf.« Er zog eine zweite Fackel aus seiner Manteltasche und gab sie ihr. »Wir sollten dich von hier wegschaffen, bevor sie zurückkommen. Sie wollen nicht gern gesehen werden. Es macht ihnen Angst, das kann sie gefährlich machen.«


  »Aber Sie sagten, sie seien symbiotisch.«


  »Symbiotisch und leicht zu erschrecken. Macht allerdings nichts, solange man nicht zu plötzlich aufwacht, so wie du vorhin.«


  Die Schreie des Traumfressers wurden von anderen seiner Art erwidert. Von vielen anderen.


  »Du solltest mir jetzt wohl besser folgen.«


  Sie trug ihren Pyjama, und der Boden unter ihren Füßen fühlte sich warm und matschig an. Wie Sand, der schon fast Matsch war. Jeder Schritt machte ein nasses Ploppgeräusch. Ein paar Schritte, und ihr Bett verschwand in der Leere. Sie sah einige Schemen in der Dunkelheit. Vielleicht Bäume. Vielleicht Felsen. Aber abgesehen davon konnte sie nichts weiter sehen als Wests Fackel, der sie dichtauf folgte.


  »Es war dieses Heulen. Das hat mich aufgeweckt.«


  Sie konnte es immer noch hören. Leise und traurig. Unmenschlich und erbarmungswürdig.


  »Das kann sein«, sagte West. »Du hast wahrscheinlich Fenris’ Schmerz gehört. Du musst eine empathische Seele sein, Nummer Fünf.«


  Diana war immer davon ausgegangen, Empathie sei etwas Gutes, aber wenn es bedeutete, dass man in einer fremden Ecke des Universums aufwachte, war sie sich nicht mehr so sicher. Das hatte man davon, wenn man Dinge als gegeben betrachtete.


  »Wer ist Fenris?«, fragte sie.


  »Der Wolf, der jagt, der Herold von Ragnarök, der gefräßige kleine Gott. Das große grüne Wesen, das auf ewig den Mond jagt.«


  »Müsste er dann nicht Managarm heißen? Denn in der nordischen Mythologie …«


  »Ich bin mir des Fehlers nur allzu bewusst.«


  Sie gingen ein Stück weiter. Die Schreie der Traumfresser schienen abwechselnd von hinten und von vorn zu kommen. Es war unmöglich zu sagen. Abgesehen vom Licht der Fackeln und einem düsteren Schemen hier und da schien die Welt nur aus Schwärze zu bestehen.


  »Warum hat Fenris Schmerzen?« Sie stellte die Frage einerseits, um sich davon abzulenken, was gerade passierte, andererseits aber auch, um ihre persönliche Neugier zu befriedigen.


  »Er ist gefangen.«


  Sie kicherte vor sich hin. »Sind wir das nicht alle? Stell dich hinten an, Junge.«


  »Das ist wahr, Nummer Fünf. Aber für ein Wesen wie Fenris ist Gefangenschaft unerträglich. Die meisten Kreaturen sind dazu bestimmt, eine einzelne Existenzsphäre zu bewohnen, aber Fenris ist eines der seltensten Wesen – geschaffen, um die Ozeane der Existenz zu durchschwimmen, genauso wie du von einem Raum in den nächsten gehst. Stell dir vor, du wärst in einem Netz gefangen, aus dem du dich nicht befreien kannst und das sich nur fester zieht, je mehr du zappelst.«


  Das klang wirklich ziemlich furchtbar. »Gibt es keine Möglichkeit, ihn zu befreien?«


  West sah über die Schulter. Sein Gesicht war nichts als Schatten, bis auf die vier Augen, die im Fackelschein glänzten. »Das Netz ist dein Universum. Oder was du für dein Universum gehalten hast, bevor dir die Augen geöffnet wurden.«


  »Oh.«


  »Wenn es dir dann besser geht: Dies ist lediglich eine Unbequemlichkeit für Fenris. Seine Bemühungen, sich zu befreien, sind der Hauptgrund, warum es in deiner Realität Tränen gibt. Sein Zappeln reißt am Gefüge deiner Welt. Es hält ihn vielleicht eine Weile fest, aber er ist größer als die Mächte, die ihn binden. Er wird unausweichlich entkommen, selbst wenn er deine Welt dabei auslöschen muss.«


  »Aber …«


  »Oh, darüber würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen, Nummer Fünf. Jetzt, da du in dem Gebäude wohnst, hängt deine Existenz nicht mehr an so etwas Empfindlichem wie der Realität. Also ist es eigentlich auch nicht dein Problem, oder?«


  Sie fand das nicht sehr beruhigend.


  »Hat noch keiner einen Weg gefunden, ihn zu befreien, ohne die Welt zu zerstören?«


  »Falls es Kräfte gibt, die die Macht haben, das zu erreichen, ist ihnen das Wohlergehen dieses kleinen Universums in hohem Maße gleichgültig.«


  »Aber …«


  »Es ist noch lange hin«, sagte er. »Es passiert frühestens morgen oder übermorgen.«


  Sie blieb stehen. »Was?«


  Er ging weiter. »Oder vielleicht in drei Tagen. Oder am Tag danach. Die Ewigkeit bemisst sich immer von einem Augenblick zum anderen.«


  Sie nutzte einen dieser Augenblicke, um sich auf das Wichtige zu konzentrieren, nämlich darauf, den Traumfressern zu entkommen. Dann holte sie ihn wieder ein.


  »Wo sind wir?«


  »Weißt du, wohin du gehst, wenn du schläfst? Wenn du die Augen schließt und niemand dich ansieht, nicht einmal du selbst?«


  »Hierher?«


  »Manchmal hierher«, sagte West. »Manchmal auch an andere Orte.«


  »Willst du mir sagen, dass mein Körper, wenn ich schlafen gehe, an einen Ort wie diesen transportiert wird?«


  »Mehr oder weniger. Es sei denn, jemand beobachtet dich.«


  Sie kamen an einem anderen Bett vorbei, in dem ein älteres Paar schlummerte. Zwei von diesen Wesen schlichen um sie herum.


  »Sollten wir nicht etwas tun?«, fragte sie.


  »Was denn tun? Solange sie schlafen, ist alles gut. Glaub mir, sie aufzuwecken, würde nur Probleme machen.«


  »Wie oft passiert das?«


  »Ich habe es dir doch schon erklärt«, sagte er. »Jedes Mal, wenn dich keiner sieht.«


  »Das hab ich kapiert, auch wenn ich die naheliegenden Fragen nicht stellen werde, zum Beispiel, wie das bei den Blinden läuft, weil ... na ja ... weil es wahrscheinlich sinnlos ist. Aber wie oft wachen Leute zu früh auf? Und was passiert mit ihnen, wenn diese Dinger sie erwischen?«


  »Es passiert unregelmäßig, und du willst gar nicht wissen, was passiert. Jetzt sind wir fast da. Ah, da sind wir.«


  West legte einen Schalter um und vertrieb damit die Dunkelheit. Die Traumwelt verschwand, und plötzlich war ihr Schlafzimmer wieder da. Alles schien normal. West und die Traumfresser waren weg. Sie hätte sich eingeredet, es sei alles ein lebhafter Traum gewesen, wenn sie nicht immer noch die Fackel in der Hand gehalten hätte.


  Sie stieg in ihre Hausschuhe, schob die Kommode beiseite, verließ das Apartment und stapfte nach unten. Sie hämmerte an Wests Tür. Sie erwartete nicht, dass er sofort öffnete, aber sie beschloss hierzubleiben, bis er es tat. Als sie gerade zum zweiten Mal klopfte, ging die Tür auf.


  »Wie um alles in der Welt soll ich jetzt schlafen?«, fragte sie.


  West lehnte sich an den Türrahmen und seufzte. »Wenn du nicht schläfst, wie können die Traumfresser dann deine Gedanken säubern?«


  »Und wenn ich weiß, dass da draußen Traumfresser herumlungern und meine Welt dazu verdammt ist, von einem kosmischen Monster zerstört zu werden, wie soll ich dann einschlafen können?«


  »Du musst nur die Augen schließen«, sagte er. »Die Fresser kümmern sich um den Rest. Jetzt, da du sie beinahe gesehen hast, werden sie von dir angezogen werden. Du wirst wahrscheinlich besser schlafen, als du dir je vorstellen konntest. Alle Mieter, die am längsten überlebt haben, sind in ihren ersten paar Monaten hier im Haus mindestens ein- oder zweimal zu früh aufgewacht. Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Aber wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur …«


  »Du wirst gar nichts sehen. Die Fresser werden dir gnädiges Vergessen schenken und dich von der Bürde wirrer Gedanken und überhitzter Erinnerungen befreien. Sie werden dir die Zuflucht zu einer reinen, ungestörten Besinnungslosigkeit ermöglichen, und zwar acht Stunden am Stück. Wenn ich du wäre, wäre ich dankbar für jeden Augenblick des Friedens in diesem hektischen Universum.«


  Er schloss die Tür.


  Diana trottete in ihr Schlafzimmer zurück. Er war verrückt, wenn er glaubte, sie könne mit dem Wissen, das sie jetzt besaß, wieder einschlafen. Sie öffnete ein Buch und las, um wach zu bleiben. Irgendwann schlief sie ein.


  Es war die erholsamste Nacht ihres ganzen bisherigen Lebens.
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  Diana wachte auf, rückte die Kommode vor ihrer Tür weg, duschte und zog sich an. Heute war ein neuer Tag. Und sie war wild entschlossen, das Beste daraus zu machen, indem sie bewies, dass sie einen ganz normalen Allerweltstag haben konnte – von Anfang bis Ende. Sie musste nur ihre monströsen Mitbewohner ignorieren und all die Absonderlichkeiten, die nur sie sehen konnte. Das war zu schaffen.


  Der Unendliche Smorgaz lag auf dem Bauch in einer Ecke des Wohnzimmers: ein riesiger lila Haufen. Im Gegensatz zu Vorm schlief Smorgaz nach menschlichem Zeitplan. Sein stetiges Schnarchen klang verdächtig nach einer in Baumwolle gewickelten Kreissäge.


  Vorm saß auf der Couch und las ein Buch. Wenn er mit einer Seite fertig war, riss er sie heraus und verschlang sie.


  Diana hatte Zeit für ein schnelles Frühstück. Weil sie nichts zu essen fand, benutzte sie ihre Kräfte, um eine Packung Orangensaft und Frühstücksflocken herbeizuwünschen. Die multidimensionalen Eigenschaften des Apartments machten es ihr leicht, ihre magischen Fähigkeiten einzusetzen, und sie fand, es war ein guter Ort zum Üben. Ihre Schachtel Cornflakes kam allerdings ohne Schüssel, Milch und Löffel. Ärgerlich, wie wenig gesunden Menschenverstand die Magie besaß. Diana erschuf die fehlenden Gegenstände auch noch. Alles formte sich selbst aus den Küchenmöbeln heraus, stieg auf, als knospe es aus den Oberflächen, und sie fragte sich, ob sie die Realität erschuf oder ob das Apartment wie ein folgsames lebendes Wesen Teile seiner Selbst nach ihren Wünschen umformte. Aß sie Cornflakes oder ein kleines Stück eines jenseitigen Monsters? Wie eine Zecke, die einem Hund Blut aussaugte?


  Als sie einen Löffel Cornflakes nahm, meinte sie, die Küche beben zu spüren. Ob das Gefühl real war oder nicht, konnte sie nicht beurteilen, aber das war im Moment auch egal. Besser nicht zu viele Gedanken machen. Sie nahm ihre Schüssel und den Orangensaft und ging ins Wohnzimmer hinüber.


  »Hey, hast du dieses Geräusch letzte Nacht auch gehört?«, fragte sie Vorm. »Dieses langgezogene Heulen?«


  »Oh, das ist nur Fenris. Der Wolf, der jagt, der Herold von Ragnarök, der gefräßige kleine Gott …«


  »Das hab ich gestern Nacht auch mitbekommen. Aber müsste er nicht Managarm heißen?«


  »Was?«


  Sie nahm einen Schluck Saft direkt aus dem Karton, weil sie keine Lust hatte, sich ein Glas zu wünschen. »In der nordischen Mythologie ist Fenris der riesige Wolf, der Tyr die Hand abbeißt und am Ende der Zeit Odin töten wird. Managarm dagegen ist der Wolf, der den Mond verfolgt und zu Ragnarök den Mond am Stück verschluckt.«


  Vorm ließ sein Buch sinken. »Woher zum Geier weißt du das?«


  Sie zuckte die Achseln. »Internet.«


  »Du hast also irgendwann mal einfach so düstere mythologische Querverweise recherchiert, weil du dachtest, es könnte eines Tages nützlich sein?«


  »Ich weiß nicht. Musste wohl Zeit totschlagen.«


  »Ich bin nur erschüttert, dass du dich an den Namen erinnerst.«


  Sie lächelte. Es gefiel ihr, ein kosmisches Ungeheuer zu erschüttern, wenn auch nur ein bisschen.


  »Fenris ist leichter auszusprechen als Mana – Muna – Maga – …«


  »Managarm«, sagte sie.


  »Ja, das.«


  »Kennst du ihn?«, fragte sie.


  »Fenris? O nein. Kann nicht sagen, dass wir uns mal kennengelernt hätten. Er ist ein übergeordnetes Grauen, während ich nur eine geringere Verkörperung bin. Wir bewegen uns nicht in denselben Kreisen. Und falls wir uns je begegnen, würde er mich wahrscheinlich nur fressen, weil er so weit über mir steht wie ich über …«


  Vorm beendete seinen Satz nicht, und sie ignorierte die potenzielle Beleidigung.


  »Ihr Jungs habt Cliquen?«


  »In gewisser Weise schon. Es ist wie an der Highschool, nur dass es nicht um Sportskanonen gegen Nerds geht, sondern um Dinge, die Zivilisationen fressen, gegen Dinge, die Galaxien fressen. Ich könnte das Universum verschlingen, wenn du mir ein paar Milliarden Jahre Zeit gibst, aber Fenris könnte das schon in ein paar Jahren, höchstens einem Jahrzehnt, wenn er will.« Er zerknüllte eine weitere Seite, warf die Papierkugel in die Luft und fing sie mit seinem Bauchmund wieder auf. »Ich bin ein großer Fan von ihm.«


  »Und warum verschwendet er seine Zeit dann mit der Jagd nach einem unbedeutenden Mond? Ich dachte, er wollte unserer Realität entkommen.«


  »Vielleicht hat der Mond etwas damit zu tun. Ich weiß es nicht. Das müsstest du ihn selbst fragen. Es ist wahrscheinlich so ähnlich, wie ... wie ich gern in deiner Nähe bin. Irgendwas daran zieht ihn an, etwas, das er braucht. Alle wissen nur, dass er den Mond der Erde schon seit ... ach, ungefähr fünf Milliarden Jahren oder so jagt ... mehr oder weniger.«


  »Abgefahren.«


  »Jedem das Seine«, sagte Vorm.


  Sie stellte ihre Schüssel neben die Spüle. »Mist, ich komme zu spät zur Arbeit.«


  »Ich dachte, das Feuer hätte deinen Job ruiniert.«


  »Nein, das habe ich wieder in Ordnung gebracht.«


  »Wie?«


  »Auf dieselbe Art, wie ich das Feuer gelegt habe«, sagte sie. »Magie.«


  Vorm setzte sich auf. »Na, das nenne ich mal eine Blitzmerkerin.«


  Sie lächelte. »Ich weiß nicht, ob es schon richtig funktioniert hat. Ich weiß nur, dass ich mich gestern Abend echt schwer darauf konzentriert habe, meinen ersten Zauber wieder rückgängig zu machen.« Sie runzelte die Stirn. »Das klingt nicht richtig. Sagt man Zauber dazu?«


  »Du kannst es nennen, wie du willst.«


  »Zauber lässt es nur so ... gewöhnlich klingen«, sagte sie. »So New-Age-mäßig. Wie etwas, das Hippies machen.« Sie stellte sich vor, wie sie in dunklen Wäldern tanzte und die Muttergöttin verehrte, gekleidet in etwas mit langen Ärmeln mit Bändern daran. Sie hatte nichts dagegen. Es kam ihr spaßiger vor als die Kirche.


  Es fühlte sich nicht richtig an, weil nichts Mystisches an ihren neu gewonnenen Kräften war. Keine Rituale, keine Beschwörungen oder Gebete, keine heiligen Bücher. Keine Gebote oder Regeln der dreifachen Wiederkehr, die sie geleitet hätten. Sie war hier auf sich gestellt mit dem bisschen Hilfe, das Vorm ihr bieten konnte. Und das war nicht viel, denn im Grunde war er genauso verloren wie sie.


  Sie wusste nur, sie konnte machen, dass Dinge geschahen, indem sie die Realität überarbeitete, und wenn sie aus Versehen ein Feuer legen konnte, indem sie es ins Leben hineinkorrigierte, stellte sich die Frage, warum sie es nicht auch wieder herauskorrigieren konnte. Sie hatte das ursprüngliche Feuer am Abend eine Viertelstunde lang per Gedankenkraft weggewünscht, bis ihr ein Prickeln an der Wirbelsäule gesagt hatte, dass die Überarbeitung stattgefunden hatte. Sie hatte den ganzen Morgen daran gedacht, zur Sicherheit anzurufen, wusste aber nicht, was sie hätte sagen sollen.


  »Hi. Hier ist Diana. Ich wollte nur wissen, ob das Kaufhaus immer noch so verbrutzelt dasteht oder ob das, was ich gerade gemeint habe, doch nicht mehr passiert ist.«


  Es war leichter, einfach hinzugehen und selbst nachzusehen.


  Vorm verschlang sein ganzes Buch und weckte Smorgaz. »Steh auf! Wir gehen zur Arbeit.«


  »Ich gehe zur Arbeit«, sagte sie. »Ihr bleibt hier.«


  »Ist das eine gute Idee?«, fragte Vorm. »Was, wenn du wieder einer verwirrten Wesenheit über den Weg läufst, die einen Fokus sucht? Dann wirst du dir wünschen, dass wir in deiner Nähe sind.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, das passiere nicht oft.«


  »Tut es auch nicht. Normalerweise jedenfalls. Aber es gibt schließlich keine Obergrenze dafür, wie viele gestörte Monster aus anderen Dimensionen pro Woche von dir angezogen werden. Du scheinst ein Händchen dafür zu haben.«


  Sie wollte nicht, dass sie mitkamen. Zwei Monster-Haustiere, selbst wenn es wohlmeinende waren, konnten die Illusion von Normalität vernichten, um die sie rang, aber das war sowieso schon hoffnungslos. Außerhalb dieser Wohnung, auf der Straße, lag eine Stadt voller Monster und Widersprüche, die ein gesunder Verstand nur ignorieren konnte.


  »Ihr könnt mitkommen«, sagte sie, »aber versucht, nicht aufzufallen.«


  Das fusselige grüne Tier und der riesige Gummi-Igel salutierten.


  »Du wirst nicht einmal merken, dass wir da sind«, sagte Vorm.


  Ihr Zauberwunsch hatte funktioniert. Das Kaufhaus war wiederhergestellt. Diana bemerkte die Reste der rückgängig gemachten Realität. Ein paar schwarze Flecken, übrig gebliebene Rauchschäden, nahm sie an, waren an einigen Stellen an der Decke zurückgeblieben, und das ganze Gebäude roch ganz leicht nach versengtem Holz und Isolierung. Abgesehen davon schien aber alles in Ordnung zu sein, und nachdem die Geschäftsleitung die Putzkolonne zurechtgewiesen hatte (was Diana zwar leidtat, was sie aber nicht verhindern konnte), ging alles wieder seinen normalen Gang. Sie brachte es sogar fertig, alle vergessen zu lassen, dass sie fünf Tage gefehlt hatte.


  Das störte sie am meisten an dieser Erfahrung. Es war eine Sache, ihren Fehler ungeschehen zu machen. Aber es war eine andere, die Köpfe der Leute zu manipulieren. Es bedeutete eine Verletzung ihres Innersten. Die Leute waren keine Roboter, die sie nach Lust und Laune umprogrammieren konnte. Doch sie sah keine Alternative. Das Feuer ungeschehen zu machen und allen die Erinnerung an ihre Abwesenheit zu lassen hätte nur Fragen aufgeworfen, die sie nicht beantworten konnte und die sie sehr wahrscheinlich ihren Job gekostet hätten.


  Nur dieses eine Mal, beschloss sie. Nicht öfter. Die Entscheidung hätte mehr Gewicht gehabt, wenn sie ihre neuen Kräfte verstanden hätte.


  »Sehr hübsche Arbeit«, sagte Vorm. »Nicht viele menschliche Köpfe verstehen die Feinheiten der Realitätsmanipulation. Normalerweise heißt es immer: ›Ich bin ein lebender Gott. Zittert vor mir, unbedeutende Sterbliche! Ich wünsche mir eine Million Dollar, einen vergoldeten Roboter-Butler und die Verehrung durch alle um mich herum!‹«


  Diana sagte: »Du meine Güte, sind alle so kleinkariert und dumm?«


  »Nicht alle«, sagte Smorgaz. »Aber die meisten.«


  »Diese Übereifrigen halten natürlich nicht lange durch. Irgendwann ziehen sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich, und dann muss das Universum sie niederschlagen, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  Smorgaz zog einen Mantel aus einem Regal und sah sich prüfend im Spiegel an. »Steht mir die Farbe?«


  »Ja, sie passt super zu deinen Augen«, erwiderte Diana automatisch. Dann entriss sie ihm das Kleidungsstück und legte es zurück. »Ihr habt versprochen, unauffällig zu sein.«


  »Tut mir leid«, sagte Vorm. »Wir wussten nicht, dass es so langweilig ist.«


  »Hast du nicht gerade hundert Jahre in einem Schrank eingesperrt verbracht?«


  Der Unendliche Smorgaz bekam Schluckauf, und zwei Abkömmlinge rollten von seinem Rücken. Sie huschten davon, um so viel Chaos anzurichten, wie sie in ihrer kurzen Lebensdauer nur konnten.


  Smorgaz zog eine schuldbewusste Grimasse. »Ups. Tut mir leid.«


  Sie gab ihnen ein paar Dollar. »Geht in den Food Court und kauft euch eine Limo oder so. Aber benehmt euch bitte!«


  »Wir bleiben in der Nähe. Pfeif einfach, wenn du uns brauchst.«


  »Und denk dran«, rief sie gerade noch, bevor die beiden um die Ecke bogen. »Iss nichts, was nicht auf einer Speisekarte steht!«


  Und dann waren sie weg.


  Sie lehnte sich an ein Regal und sammelte sich. Wenn die Monster in ihrer Nähe waren, machten sie zwar allen möglichen Ärger, aber sie hatten ein Auge auf sie. Wenn sie weg waren, musste sie nicht darüber nachdenken, aber das hieß natürlich nicht, dass sie sich benahmen. Beide Fälle waren gleichzeitig eine Erleichterung und frustrierend.


  Sie sah Wendall vorbeigehen und winkte ihm zu. Er senkte den Kopf und ging schneller.


  Sie überlegte, ob sie seine Erinnerung gerade so weit verändern konnte, dass er nicht ausflippte, wenn er sie sah, schob den Gedanken aber sofort wieder von sich. Dieses magische Zeug war kein Allheilmittel. Es war nicht perfekt, und selbst wenn – sie benutzte es erst seit zwei Tagen. Sie war keine Expertin.


  Wendalls vage Erinnerungen an gestern waren wichtig. In ihrer Gesellschaft lebte man gefährlich, und er war sicher besser dran, wenn er sich von ihr fernhielt.


  Diana hatte in all der Zeit, die sie zusammenarbeiteten, nie groß über Wendall nachgedacht. Jetzt verkörperte er diese ultimative Normalität, die ihr in ihrem eigenen Leben verloren gegangen war. Etwas, das sie für selbstverständlich gehalten hatte, als sie es noch gehabt hatte. Und jetzt mied die Normalität sie aktiv.


  Sie würde das regeln, indem sie die Seltsamkeiten ignorierte und sich auf das Gewöhnliche konzentrierte. Also ignorierte sie das schattenhafte klecksartige Wesen, das sich in der Sportabteilung die Skier ansah und auch das Schlangen-Ding, das in der Luft herumschwamm. Stattdessen dachte sie daran, Mäntel zu verkaufen.


  Sie würde eine Wagenladung Mäntel verkaufen. Um zu beweisen, dass sie es konnte, und um das Abbrennen des Kaufhauses wiedergutzumachen, auch wenn das theoretisch nie passiert war. Und auch, weil sie etwas Normales tun wollte.


  Eine Mutter mit zwei Kindern im Schlepptau betrat ihre Abteilung. Diana näherte sich ihr mit einem vielleicht etwas zu breiten Lächeln.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Die Frau ließ vage erkennen, dass sie Diana bemerkt hatte wie eine Mücke, die in ihrem Ohr summte.


  »Ich glaube, die Kinder brauchen neue Jacken.«


  Die Jungs waren davon merklich genervt.


  »Mama«, quengelte einer, »wir waren doch erst letzte Woche Jacken kaufen!«


  Die Frau ignorierte sie und sah schon die Regale durch. Diana wusste, wie es lief und trat beiseite, um darauf zu warten, dass sie die Frau zu ihrer Wahl beglückwünschen konnte. Sie kaufte zwei neue Mäntel für die Kinder und zwei für sich selbst. Es war ein vielversprechender Anfang, und Diana wertete es als gutes Omen.


  Kaum war die Familie gegangen, erschien ein Mann. Er schlich sich an, während sie die Kasse machte. Er war groß, mit fahler Haut und einem dicken gewachsten Schnurrbart.


  »Entschuldigen Sie, junge Dame, aber mir scheint, ich brauche dringend einen neuen Mantel.«


  Sie lächelte. »Hier entlang, bitte.«


  Er kaufte gleich das erste Stück, das sie ihm zeigte. Er zahlte bar, dann wanderte er leicht benommen davon.


  Beinahe sofort erschienen zwei weitere Kunden an seiner Stelle. Sie waren genauso erpicht zu kaufen, und Diana musste nichts weiter tun, als sie zu den Regalen zu führen. Eine Frau mit abwesendem Blick legte ihren Einkauf auf den Tresen.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Diana.


  Der Blick der Frau richtete sich auf sie. »Oh ... natürlich. Ja, noch etwas.«


  Sie schnappte sich wahllos einen Mantel in Reichweite und legte ihn neben ihren ursprünglichen Einkauf.


  Diana beschlich der dringende Verdacht, dass die Normalität ihr schon wieder durch die Finger zu schlüpfen schien.


  »Wollen Sie den wirklich?«, fragte sie.


  »Ja, will ich«, sagte die Frau abgehackt, fast als wisse sie nicht, woher die Worte kamen. »Ich möchte einen Mantel kaufen.«


  »Ich will auch einen Mantel«, sagte die ältere Dame in der Schlange hinter ihr.


  »Mäntel sind gut«, sagten sie unisono. »Wir brauchen Mäntel.«


  Wendall trat neben sie.


  »Hallo«, sagte sie. »Wie geht’s?«


  »Ich möchte einen Mantel kaufen«, antwortete er.


  Er griff nach einem der Mäntel neben der Kasse. Die Kundin packte ihn am Handgelenk.


  »Das ist mein Mantel!« In ihrer Stimme lag eine gewisse Schärfe.


  »Haben Sie diesen Mantel gekauft?«, fragte er.


  »Noch nicht.«


  »Dann ist es nicht Ihrer«, erwiderte er. »Ich werde diesen Mantel kaufen, denn Sie haben diesen Mantel noch nicht gekauft.«


  »Hey, ich bin als Nächstes dran, einen Mantel zu kaufen«, sagte die alte Frau. »Sie können nicht vor mir einen Mantel kaufen.«


  »Nein, ich werde auch alle Ihre Mäntel kaufen«, sagte Wendall. »Man kann nie genug Mäntel haben.«


  Ein neuer Kunde, der mehr Jacketts trug, als er eigentlich konnte und Mühe hatte, sie alle zu halten, drängelte sich vor. »Das sind meine Mäntel. Sie können sie nicht haben.«


  Diana seufzte. Es wurde schon wieder chaotisch. Sie versuchte, die Lage unter Kontrolle zu bringen. »Könnten Sie bitte alle damit aufhören, das Wort Mantel so oft zu sagen?«


  Ausnahmslos alle schwiegen.


  »Aber Mäntel sind wichtig«, intonierten sie dann wie aus einem kultischen Mund.


  Nachdem diese Gemeinsamkeit geklärt war, plapperten sie weiter darüber, wer am dringendsten einen Mantel brauchte und wer den Löwenanteil der heiligen Kleidungsstücke verdiente.


  Diana senkte den Kopf und murmelte dem Universum zu: »Das wollte ich damit nicht sagen!«


  Nur einen Augenblick später wimmelte es in der Mantelabteilung von Kunden, die sich um ihre Einkäufe stritten. Ein junger Mann mit ungekämmten Haaren versuchte, einer zerbrechlichen mittelalten Frau ein Kleidungsstück zu entreißen. Kreischend schlug sie nach ihm.


  Chaos herrschte, während die Mantel-Manie die Menge gegeneinander aufstachelte. Ein Dutzend einzelne Handgemenge brachen aus. Eine Gruppe Kinder rang mit einem lederbekleideten Biker. Ein Blinder schlug einen bulligen Nerd mit seinem Stock. Und ein schleimiges Tentakelmonster kämpfte mit einem entenartigen Neandertaler um eine blaue Kapuzenjacke. Die Kämpfenden wurden von ihrer Weigerung behindert, ihre wertvollen Kleidungsstücke aus der Hand zu legen, deshalb konnten sie einander nicht viel Schaden zufügen. Aber allmählich geriet die Sache außer Kontrolle.


  Diana konzentrierte sich.


  »Hört auf!«


  Der Mob zögerte. Ein paar Leute machten halbherzig weiter. Der gefiederte Neandertaler riss die Kapuzenjacke an sich. Das Tentakelmonster knurrte.


  »Ich sagte: aufhören!« Diana spürte die Verschiebung der Realität. »Geht alle ... einfach nach Hause.«


  »Nach Hause gehen«, skandierten sie unisono, drehten sich um und schlurften davon.


  »Nein, nein. Halt!«


  Sie blieben stehen.


  »Eine Sekunde. Ich muss das erst zu Ende denken.«


  Sie lehnte sich an die Kasse und dachte nach. Diese magischen Kräfte waren wie leichtfertige Wünsche, die immer wahr wurden. Darum durfte sie sie nicht einfach so achtlos äußern.


  »Okay, ich hab’s«, sagte sie. »Ich möchte, dass ihr alle eure Mäntel weglegt und einfach mit eurem Leben so weitermacht, als wäre all das nie passiert. Oh, und es ist okay, Mäntel zu mögen, aber mögt sie einfach nicht zu sehr. Ich meine, ich will damit sagen: Mäntel sind schon nett, aber man muss keinen dafür umbringen.«


  »Mäntel sind nett«, stimmte ihr Kult unisono zu, »aber töte nicht für sie.«


  »Ach, und hört bitte damit auf. Das macht mir langsam Angst. Und jetzt geht endlich. Raus hier.« Sie nahm den sanften Tonfall an, den man bei streunenden Katzen anwandte: »Husch, husch!«


  Die kurzlebige Kirche der Geheiligten Windjacke löste sich stillschweigend auf. Diana verbrachte die nächste halbe Stunde damit, die Mäntel wieder aufzuhängen und zu stapeln. Ihre Abteilung blieb bis zur Mittagspause leer. Sie holte sich ein Stück aufgewärmte Pizza im Food Court und setzte sich zu Vorm und Smorgaz an den Tisch.


  »Ich kapier’s einfach nicht«, sagte sie. »Es muss doch einen Weg geben, das abzustellen.«


  »Warum willst du es denn abstellen?«, fragte Vorm. »Die meisten Leute sind eben unfreiwillige Opfer der Realität.«


  »Und jetzt bin ich die Täterin.«


  »Das klingt aber ein bisschen melodramatisch.«


  Sie schlürfte die Limo und knabberte an ihrer Pizza.


  »Es ist einfach nicht richtig. Die Leute sollten nicht solche Macht haben.«


  »Sagt wer?«


  »Sagt jeder.«


  Vorm schüttelte den Kopf. »Jeder ist Idioten.«


  »Jeder sind Idioten«, korrigierte Smorgaz. Er schürzte die Lippen. »Jeder bin Idioten?«


  »Egal, ob du dazu bestimmt warst, so eine Macht zu haben – jetzt hast du sie jedenfalls«, sagte Vorm. »Und du wirst sie nicht wieder los. Isst du das noch?«


  Sie schob ihren Pappteller über den Tisch. Vorm verschlang ihn.


  »Ich weiß, wie man es los wird«, sagte Smorgaz.


  »Weißt du nicht.« Ungefragt schlürfte Vorm Dianas Limo leer, dann aß er den Becher.


  »Klar weiß ich das. Es ist nicht bleibend, aber es funktioniert.« Smorgaz beugte sich vor und sagte leise: »Weltfrieden.«


  Mit einem wissenden Lächeln lehnte er sich wieder zurück.


  »Wie zum Henker soll das funktionieren?«, fragte Vorm.


  Smorgaz zwinkerte. »Tut es gar nicht.«


  Diana wählte ihre geduldige Stimme. »Könntest du es uns anderen vielleicht ein bisschen detaillierter erklären?«


  »Eigentlich ist es simpel. Die Realität zu manipulieren kostet Kraft. Deine Verbindung mit Vorm und mir verleiht dir diese Kraft. Aber sie hat ihre Grenzen. Hier und da ein paar Gedanken manipulieren, Kaufhäuser wieder aufbauen, das ist einfach. Das könntest du den ganzen Tag lang tun, ohne dich zu erschöpfen. Aber Weltfrieden ... das ist viel verlangt. Zu versuchen, das zu erreichen, wäre, wie zu versuchen, einen Berg mit einem Bulldozer zu verschieben. Dir geht das Benzin aus, aber du bekommst keine Ergebnisse. Es sei denn, ein leerer Tank ist das Ergebnis, das du haben wolltest.«


  »Das ergibt tatsächlich Sinn«, bemerkte Vorm.


  »Warum auch nicht? Ich bin nicht nur eine endlose Reproduktionsmaschine, weißt du?«


  Ein Trio von Klonen knospte von seinem Rücken. Vorm fing einen und fraß ihn sofort, aber die anderen beiden flitzten quer durch den Food Court und ernteten überraschte Aufschreie von den Kunden, die annahmen, es seien Ratten oder kleine Hunde oder irgendwelche anderen Quälgeister.


  Diana verließ das geringfügige Chaos und ging auf die Toilette, um sich zu konzentrieren. Sie fand eine leere Kabine, setzte sich auf die Toilette und leerte ihren Kopf.


  Sie stellte sich vor, dass alle Menschen auf der ganzen Welt gut miteinander auskamen und ihre jeweiligen Unterschiede mit Toleranz und Gunst akzeptierten. Sie legte noch einen drauf und stellte sich vor, wie sich alle auf einer Wiese an den Händen hielten, sangen, zusammen Coca Cola tranken und einfach als ein toller, großer, harmonischer Chor zusammenlebten.


  Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Ein Knoten bildete sich in ihren Schultern. Sie fühlte sich mulmig, aber die Macht verließ sie, breitete sich aus und versuchte, die Realität nach ihren Wünschen zu manipulieren.


  Sie stieß an ihre Grenzen. Die nebulösen Kräfte, die sie freilassen wollte, flossen zu ihr zurück.


  »Verdammt!«


  Sie biss die Zähne zusammen. Es würde nicht so einfach werden, wie sie sich das vorgestellt hatte. Vielleicht waren sich ihre magischen Kräfte ihrer selbst bewusst und wollten nicht verschwendet werden. Oder die Realität drückte dagegen, weil sie die heiße Kartoffel nicht halten wollte. Sie verstand die Metaphysik nicht. Sie schloss einfach die Augen und stemmte sich dagegen.


  »Komm schon …« Ihr Herz schlug schneller. Sie roch verbrannten Speck und hoffte, es käme nicht von ihr. »… werdet glücklich, verdammt!«


  Der magische Strom verlangsamte sich zu einem Tröpfeln und versiegte dann ganz. Er schwappte in einem heiklen Gleichgewicht zwischen Diana und dem Universum hin und her. Sie summte »Imagine« und brachte jedes Fitzelchen Willenskraft auf, über das sie verfügte. Jetzt, da ihr Körper vollkommen taub geworden war und nichts mehr sie ablenkte, war es einfacher.


  »Glück, Glück, Freude, Freude, ihr Mistkerle«, ächzte sie.


  Der Widerstand bröckelte, und die ganze Magie brach wie eine Flut aus ihr heraus. Sie konnte sie sogar sehen: einen Regenbogen von Farben und Formen, der sich drehte und die Realität auf einer ursprünglichen Ebene veränderte, tiefer als Moleküle. Tiefer als Atome. Sogar tiefer als Quarks, Gluone und andere mysteriöse wissensphantastische Wörter, die Diana auf dem Discovery Channel aufgeschnappt hatte. Es war, als könne sie unter und in alles greifen, bis in die Programmierung des Videospiels Universum, und dort einen Cheat-Code benutzen, um ein unabänderliches Gesetz zu verändern. Unendlich viele Leben. Endlose Munition. Level überspringen. Weltfrieden.


  Eine unsichtbare Macht schnalzte zu Diana zurück und warf sie von der Toilette. Sie war zwar nicht verletzt, aber ihre Hand endete in der Schüssel. Sie war durchnässt, erschöpft, doch es war fort. Die ganze fremde Macht in ihr war verbraucht.


  Ihr Tank war leer.


  Sie zog die Hand aus dem Wasser. Kein guter Tag für lange Ärmel, aber alles in allem hätte es schlimmer kommen können, dachte sie.


  Kurz bevor sie sich übergab.
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  Das Problem daran, ihre ganze Magie aufzubrauchen, bestand darin, dass Diana keine mehr übrig hatte, um den auffälligen Fleck Erbrochenes auf ihrer Bluse ungeschehen zu machen.


  Das Nette war, dass sie, auch wenn sie keinen Weltfrieden geschaffen hatte, dem Einkaufszentrum doch eine warme Menschlichkeit geschenkt hatte. Ausnahmslos alle lächelten, waren übertrieben höflich und voll guten Willens.


  Ginger aus der Damenabteilung half Diana, eine neue Bluse auszusuchen.


  »Vielleicht solltest du nach Hause gehen. Du siehst nicht besonders gut aus.«


  »Alles in Ordnung«, log Diana. Seit sie sich übergeben hatte, fühlte sie sich besser, aber ihre Knie waren noch immer weich. Ihre Hände zitterten. Zusammen mit all ihren übernatürlichen Kräften hatte sie noch etwas anderes verbraucht. Es war, als wäre ihr ein Stück ihrer Lebenskraft entrissen worden. Sie redete sich ein, sie übertreibe, aber sie konnte nur Vermutungen anstellen. Immerhin war sie jetzt unsterblich. Oder zumindest konnte sie nur auf ganz bestimmte Arten sterben.


  »Mir ist bloß ein bisschen flau.« Dabei betrachtete sie eine neue Bluse im Dreierspiegel. Die Farbe gefiel ihr nicht, und sie passte auch nicht zu ihrer Hose. Aber es war die billigste im Laden.


  »Hier, nimm die.« Ginger gab ihr eine, die viel besser passte.


  Diana sah auf das Preisschild. »Lieber nicht. Auch mit dem Mitarbeiterrabatt ist das immer noch ein bisschen viel.«


  »Dann zahl eben nicht. Nimm sie einfach mit. Offensichtlich hast du einen schweren Tag, und du gibst in der Mantelabteilung täglich dein Äußerstes. Betrachte es nicht als Geschenk. Nimm es als Anerkennung für die tolle Arbeit, die du hier leistest.«


  Strahlend umarmte Ginger Diana, ohne den feuchten Fleck auf ihrer Bluse zu beachten.


  »Du bist super, Diana«, sagte Ginger, »und ich will nur das Beste für dich.«


  Diana nickte sehr langsam. »Oooookaaaaay. Ich weiß das Angebot zu schätzen. Wirklich. Aber ich kann nicht annehmen, dass du sie bezahlst.«


  »Oh, ich werde sie auch nicht bezahlen. Warum dafür zahlen? Ist doch nur eine Bluse. Nicht halb so wichtig wie du. Wenn du mich fragst, messen wir diesen Dingen viel zu viel Bedeutung bei, während in Wirklichkeit doch wir alle zählen, zusammen, und dass wir das Beste aus jedem Augenblick machen …«


  »Ich kann sie nicht klauen!«, flüsterte sie, um Ginger nicht in Verlegenheit zu bringen.


  »Sie klauen?« Ginger lachte. »Es ist kein Diebstahl. Nicht, wenn du sie wirklich brauchst.«


  Sie rief einer Vorgesetzten zu: »Hey, Shaun! Ist es okay, wenn ich Diana diese Bluse mitgebe?«


  »Absolut!« Shaun hob die Daumen. »Du machst einen super Job, Diana!«


  »Danke«, sagte Diana.


  »Wie war das?«, rief Shaun.


  »Sie sagt danke!«, schrie Ginger zurück.


  »Cool. Danke, dass du es weitergesagt hast, Ginger! Super Arbeit!«


  »Danke, Shaun! Du auch!«


  Diana wollte die neue Bluse nicht nehmen, aber ihr wurde schnell klar, dass Argumentieren nichts nützte. Alle in ihrer unmittelbaren Umgebung befanden sich in einem Zustand absoluten guten Willens. Wenn sie ihnen ins Gesicht trat, hätten sie sie wahrscheinlich zu ihrer Kick-Box-Begabung beglückwünscht, noch während sie ihre Zähne ausspuckten.


  Es war nicht echt, nur eine Illusion, die sie dem Universum aufgezwungen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es anhalten würde oder wie weit es sich über das Kaufhaus verbreitet hatte. Aber sie würde nicht versuchen, es ungeschehen zu machen, gleichgültig, wie unnatürlich diese ganze Freude im Grunde war. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass die Magie nicht zu kontrollieren war. Zumindest nicht für sie. Falls sie versuchte, alle wieder dazu zu bringen, sich normal zu verhalten, endete es wahrscheinlich in einem Kettensägenmassaker, das sie dann auch wieder ungeschehen machen musste.


  Nicht dass sie die Macht besessen hätte, etwas zu verändern. Smorgaz’ Plan war aufgegangen. Sie war leer, unfähig, die Realität auf irgendeine übernatürliche Art zu ändern. Auch wenn es ihr nichts ausgemacht hätte, sich im Augenblick etwas weniger sterblich zu fühlen.


  »Ein paar von uns gehen heute nach der Arbeit noch was trinken«, sagte Ginger. »Komm doch mit!«


  »Danke, aber ich habe schon was vor.«


  »Tja, da kann man wohl nichts machen. Ist aber schade. Ist ewig her, seit wir einfach mal zusammengesessen und gequatscht haben.«


  Diana nickte. Es war wirklich eine Weile her, seit sie einfach mit Freunden aus gewesen war. Die meisten ihrer Kollegen waren zwar nicht viel mehr als Bekannte, aber es war immer eine nette, ganz normale Sache gewesen. Sie hätte Gingers Angebot gerne angenommen, nur hatte sie jetzt zwei Monster, um die sie sich kümmern musste. Dafür sah sie keine Lösung.


  »Wusstest du, dass Vickis Sohn schon fast zwei Jahre alt ist?«, fragte Ginger.


  »Schon? Unglaublich, wie die Zeit vergeht!«


  »Ich weiß! Tut mir leid, dass du nicht mitkommen kannst. Ich bin mir sicher, alle werden super enttäuscht sein.«


  Diana dankte Ginger für die neue Bluse, ging ein paar Schritte und hielt an. Wenn sie ihre geistige Gesundheit behalten wollte, brauchte sie ein normales Leben. Oder zumindest so viele kleine Stücke eines normalen Lebens, wie sie zusammenkratzen konnte. Zeit mit gewöhnlichen Leuten zu verbringen, die Gewöhnliche-Leute-Sorgen hatten, das würde sie vielleicht wieder erden. Selbst wenn es keine langfristigen Auswirkungen hatte, versprach es doch zumindest eine Ablenkung für einen Abend.


  »Ginger, ich bin dabei.«


  Ginger lächelte, und obwohl Diana wusste, dass dieses Lächeln zum Teil auf ihre eigenen kosmischen Kräfte zurückzuführen war, fand sie es dennoch beruhigend.


  Sie brachte ihre Schicht hinter sich, obwohl ihre Kraft nicht ganz wiederkehrte. Das Zittern hörte auf, aber das leere Gefühl konnte sie nicht abschütteln. Bis zum Abend war das Einkaufszentrum wiederhergestellt. Alle wirkten zwar noch fröhlich, aber sie überschlugen sich nicht mehr darin, sich gegenseitig Komplimente zu machen. In ein oder zwei Stunden würden sie wieder normal sein. Irgendwie schade, dass es nicht von Dauer sein konnte, aber es war nicht richtig. Wenn Weltfriede eintrat, grübelte sie auf der Fahrt zu der Bar, wo sie ihre Kollegen treffen wollte, falls es je passierte, sollte der Grund nicht so etwas Absurdes sein wie, dass jemand es sich einfach nur wünschte.


  »Das ist lächerlich«, sagte Vorm.


  Sie warf einen Blick auf den Beifahrersitz. Er war schon wieder in ihrem Kopf.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Sie schaltete das Radio ein, um die unzuverlässige und unaufgeforderte telepathische Kommunikation zu übertönen. Sie kam und ging, und obwohl sie gelegentlich einen Gedanken von Vorm aufschnappte, war er öfter der Empfänger in ihrer Beziehung. Das war ihr aber auch lieber, denn diese fremden Gedanken, die von ihm ausgehend bei ihr ankamen, waren absonderliche, unmenschliche Wünsche. Normalerweise ging es darum, irgendetwas zu essen. Oder einfach alles zu essen.


  Sie fing auch einen oder zwei Gedanken des Unendlichen Smorgaz’ auf, aber die waren weniger abwegig. Sein dringendstes Bedürfnis war, fruchtbar zu sein und sich zu vermehren, aber das konnte man offenbar leichter unterdrücken. Genauso wie es einfacher war, sexuell enthaltsam zu sein als hungrig, dachte sie sich.


  »Wenn die Menschheit darauf warten muss, dass alle zum Thema Weltfrieden mit an Bord sind«, sagte Vorm, »dann tritt er nie ein.«


  »Vielleicht, aber einfach nachzuhelfen ist Betrug.«


  Er grinste. »Warum?«


  »Weil ich der Welt nicht einfach meine Wünsche aufzwingen kann.«


  »Warum nicht? Alle anderen tun es doch auch.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Und etwas zu glauben genügt natürlich, damit es eine Tatsache wird«, sagte Vorm. »Ach, warte. Ich rede ja hier mit einem Menschen, für den das alles tatsächlich wahr ist. Also sprechen wir besser nicht weiter davon.«


  Ihr war es recht, das Thema fallen zu lassen, Vorm aber nicht.


  »Jede Interaktion, die du mit dem Universum hast, übt ungewollt Einfluss darauf aus. Auch schon bevor du zu mir und Smorgaz gestoßen bist.«


  »Mhm.« Sie hoffte, die Unbestimmtheit ihrer Antwort werde ihm bestätigen, dass er seinen Standpunkt klargemacht hatte.


  »Wenn du etwas isst, beschließt du, dass dein Überleben wichtiger ist als etwas anderes, das wahrscheinlich auch lieber existieren würde, wenn es die Wahl hätte.«


  »Was ist mit Vegetariern?«, konterte Smorgaz.


  »Kartoffeln und Karotten leben trotzdem. Sie besitzen vielleicht keinen eigenen Willen, aber sie existieren. Und sie hören erst auf zu existieren, wenn etwas anderes beschließt, dass sie es nicht tun sollten. Selbst wenn dieses Etwas nur Bakterien sind.«


  »Bei dir geht es immer nur ums Essen!«, sagte Diana.


  »Das liegt daran, dass Essen die reinste Form der Existenz ist, das ursprünglichste aller Bedürfnisse durch alle Realitäten hindurch.«


  »Eigentlich gilt die Fortpflanzung als die ursprünglichste Macht des Universums«, sagte Smorgaz.


  Vorm gluckste. »Mach dich nicht lächerlich. Fortpflanzung ist nur ein Werkzeug, um sicherzustellen, dass du mehr Münder produzierst, damit du mehr isst als der andere.«


  »Nein«, sagte Smorgaz. »Essen ist lediglich ein Werkzeug, um sicherzustellen, dass du dich effizienter fortpflanzt als der andere.«


  »Die meisten Dinge sterben, wenn sie nicht essen. Sie sterben nicht, wenn sie sich nicht fortpflanzen.«


  »Nein, auch wenn sie essen, sterben die meisten Dinge. Irgendwann. Fortpflanzung ist die einzige verlässliche Methode, die Fortdauer der Existenz zu sichern. Um genau zu sein, ist sich nicht fortzupflanzen der einzige Weg zu sterben.«


  »Was ist mit Adoption?«, fragte Vorm. »Oder kultureller Eigenleistung?«


  Smorgaz gluckste. »Das sind alles nur Derivate der Fortpflanzung.«


  »Oh, verstehe! Alles Wichtige hat automatisch mit Fortpflanzung zu tun.«


  »Ist jedenfalls sinnvoller als mit Essen.«


  Dianas Gedanken schweiften ab, während die Monster ihre Debatte weiterführten. Als sie den Wagen parkte, waren sie immer noch dabei.


  »Gehen wir noch mal die Grundregeln durch, Jungs«, sagte sie.


  »Noch mal?«, fragte Vorm. »Wie oft müssen wir das denn noch durchkauen?«


  »Bis ich überzeugt bin, dass es kein furchtbarer Fehler ist, der schrecklich schiefgehen kann. Also los jetzt!«


  »Im Zweifel: nicht essen«, sagte Vorm mit mechanischer Gleichgültigkeit.


  »Wenn du dich unbedingt fortpflanzen musst«, sagte Smorgaz, »entschuldige dich und geh auf die Toilette.«


  Diana nickte. »Gut. Und …«


  »Versucht, möglichst wenig zu reden, aber seid höflich«, intonierten Vorm und Smorgaz unisono. »Wenn jemand fragt, sind wir alte Freunde aus dem College, die gerade in der Stadt sind, und wir müssen zurück nach Stockholm, um eine Forschungsarbeit über Bodenproben fertig zu machen.«


  »Nein, nicht nach Stockholm«, sagte sie.


  Vorm seufzte. »Aber du hast gesagt …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, aber Stockholm ist zu exotisch. Es lädt förmlich zu Fragen ein. Wir brauchen etwas weniger Interessantes. Sacramento. Oder vielleicht Denver.«


  »Ich war mal in Denver«, sagte Smorgaz. »Das ist eine überraschend interessante Stadt.«


  »Okay. Dann nehmen wir Kansas. Kansas ist langweilig.«


  »Ehrlich?«, fragte Smorgaz. »Dann nehme ich an, du warst schon mal da?«


  »Nein, war ich nicht, aber es ist unwichtig, ob Kansas wirklich langweilig ist. Wichtig ist allein, dass es einem langweilig vorkommt.«


  »Du willst also für eine raffinierte Farce einen ganzen Bundesstaat beleidigen?«


  »Ja, das will ich. Ich bin mir sicher, der Staat Kansas wird es mir dieses eine Mal verzeihen.«


  »Darf ich sagen, dass wir mal zusammen waren?«, fragte Smorgaz.


  »Nein.«


  »Darf ich sagen, dass ich früher mal als Gott verehrt wurde?«, fragte Vorm.


  »Was?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«


  »Nicht einmal, wenn jemand fragt? Wenn das Thema zum Beispiel zufällig im Gespräch aufkommt?«


  »Wann kommt so etwas als Gesprächsthema auf?«


  »Man weiß nie. Ein lebhaftes Gespräch kann unvorhersehbar sein.«


  »Du bist ein Typ, der Dreck untersucht«, sagte sie. »Das war’s.«


  »Darf ich schwul sein?«, fragte Smorgaz.


  Sie barg das Gesicht in den Händen und knirschte mit den Zähnen.


  »Okay. Du darfst schwul sein.«


  »Das ist nicht fair! Warum darf er schwul sein?«, fragte Vorm.


  »Du darfst auch schwul sein«, antwortete sie.


  »Warte«, sagte Smorgaz. »Wir können nicht beide schwul sein. Dann ist es nichts Besonderes mehr.«


  Sie sagte: »Vielleicht sollten wir das Ganze einfach vergessen.«


  »Nein. Ist schon okay. Wir können beide schwul sein. Aber weil ich die Idee hatte, bin ich der extravagante Schwule, während du einfach nur normal schwul bist.«


  »Damit kann ich leben«, sagte Vorm.


  »Sei einfach nicht zu klischeehaft«, fügte Diana hinzu.


  Smorgaz schnippte mit den Fingern. »Auf keinen Fall, Schätzchen!«


  Sie stiegen aus dem Auto und gingen auf die Bar zu. Diana hatte jetzt schon ein schlechtes Gefühl. Sie dachte daran, wieder umzukehren und das Ganze zu vergessen. Aber sie war schon so weit gekommen.


  Ihre geistige Gesundheit stand auf dem Spiel. Wenn sie dem Tod und dem Wahnsinn entgehen wollte, musste sie einen Weg finden, auf dem Boden zu bleiben. Das hier war zwar vielleicht nicht die Lösung, aber einen Versuch war es wert.


  »Wie werden sie euch sehen?«, fragte sie. »Wie seht ihr als normale Menschen aus?«


  Sie zuckten die Achseln.


  »Ihr tragt keine Kleider«, sagte sie. »Selbst wenn ihr wie menschliche Wesen erscheint, wärt ihr dann nicht nackt? Ich meine, warum nehmen sie euch überhaupt als männlich oder weiblich wahr? Ihr seid doch eigentlich keins von beidem, oder?«


  Sie zuckten wieder die Achseln.


  »Manchmal wünschte ich, ihr zwei wärt etwas hilfreicher.«


  »Wenn du willst, dass alles einen Sinn ergibt«, sagte Vorm, »wirst du nur pausenlos enttäuscht.«


  Sie betraten die Bar, und sie entdeckte ihre Kollegen an mehreren Tischen nebeneinander. Sie winkten sie herüber.


  »Ich freue mich so, dass du es doch noch geschafft hast«, sagte Ginger. »Und das müssen deine Freunde sein.«


  »Ja, das ist …« Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, sich normale Menschennamen für ihre Monster auszudenken. In den paar Sekunden, die sie brauchte, um sich John und James auszudenken, traten sie schon vor und stellten sich selbst vor.


  »Ich bin Vorm.«


  »Smorgaz.«


  Ginger sagte: »Das sind interessante Namen!«


  »Albanisch«, sagte Smorgaz.


  »Ich dachte mir gleich, ihr seht albanisch aus.«


  Diana verstand. Vorm und Smorgaz waren Blanko-Vorlagen, die gesehen wurden, wie auch immer der Sehende sie sehen wollte oder erwartete, sie zu sehen. Solange es eine denkbare Alternative dafür war, was sie tatsächlich waren.


  »Ich bin schwul«, sagte Vorm.


  »Ich auch«, fügte Smorgaz hinzu. »Extravagant.«


  Ginger nickte lächelnd. »Verstehe.«


  Diana setzte sich. Vorm und Smorgaz nahmen zu ihrer Linken Platz.


  Das würde nicht funktionieren. Sie konnte sich nicht entspannen, wenn die Monster hier waren. Es war nicht ihre Schuld. Sie benahmen sich. Aber sie konnte das Bild von Vorm nicht abschütteln, wie er in einem Augenblick der Schwäche auf alle losging und sie innerhalb von Sekunden verschlang. Oder wie jemand in einem Moment von außergewöhnlicher Klarheit womöglich einen Klon von Smorgaz’ Rücken rollen sah. Das war keineswegs unwahrscheinlich. Die Leute waren nicht einheitlich ahnungslos. Das sah sie.


  Wendall beobachtete sie aus der Ferne. Als sie sich setzte, zog er ans andere Ende des Tisches um. Und er warf ständig nervöse Blicke auf Vorm und Smorgaz. Er konnte sie vielleicht nicht als das sehen, was sie waren, aber er spürte ohne Zweifel, dass etwas mit ihnen nicht stimmte.


  Für den armen Kerl hätte sie das Ganze am liebsten irgendwie geradegebogen. Er hatte etwas gesehen, was sterbliche Gemüter normalerweise nicht sehen sollten, und es war offensichtlich, dass er Probleme hatte, sich damit abzufinden. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Sie verschwendete ein paar Minuten mit dem Versuch, sich eine einfache Art auszudenken, wie seinem verwirrten Geist Erleichterung zu verschaffen war. Doch außer dass er nicht verrückt, das Universum aber tatsächlich voller furchterregender kosmischer Schreckensgestalten war, fiel ihr nichts ein. Und diese Nachricht kam ihr nicht besonders beruhigend vor.


  Schon der kurze Zusammenstoß mit diesem schrecklichen Geheimnis hatte seine geistige Gesundheit durcheinandergebracht. Die Gewissheit konnte sie auch vollends zerstören.


  Sie selbst saß jedoch hier, steckte bis zum Hals in diesem Wahnsinn und schlug sich nicht einmal annähernd so schlecht wie er. Aber vielleicht war es auch einfacher, wenn man schon ganz drinsteckte. Vielleicht konnte sie sich durch ihr komplettes Eintauchen besser daran gewöhnen. Statt nur Teile eines halb erinnerten Chaos zu erhaschen, sah sie das große Ganze. Und dadurch mochte es leichter zu akzeptieren sein, jedenfalls ließ sie sich nicht unterkriegen.


  Wahrscheinlicher schien ihr, dass sie schon angefangen hatte, verrückt zu werden – und es nur nicht merkte. Das tröstete sie irgendwie. Die Talsohle erreicht zu haben hieß: Das Schlimmste war vorbei.


  Aber Diana glaubte es nicht. Keinen Moment lang. Nicht einmal genug, um sich selbst zu täuschen.


  Ihre Kollegen machten Smalltalk. Sie machten Witze. Vicki zeigte Fotos von ihrem Kind. Ginger erzählte von etwas Lustigem, das ihr im morgendlichen Berufsverkehr passiert war. Der Typ aus der Schuhabteilung (Steve oder Bob oder Fred, sie konnte sich seinen Namen nicht merken) empfahl einen Film, den er gesehen hatte. Es war ein lebhaftes, vollkommen harmloses Gespräch.


  Und es langweilte Diana zu Tode.


  Wenn Langeweile vielleicht auch das falsche Wort war. Smalltalk dieser Art war immer langweilig, aber alle spielten mit und gaben vor, voll und ganz in die Irrungen und Wirrungen der menschlichen Existenz integriert zu sein. Der unausgesprochene Gesellschaftsvertrag ging so: Mitfühlend hörte man sich anderer Leute Probleme an, und sie hörten einem genauso mitfühlend zu. Sie hatte zwar genug Vertrauen in die Menschheit, um zu glauben, dass es nicht immer nur vorgetäuscht war. Aber eigentlich war egal, ob man wirklich mitfühlte, solange man so tun konnte als ob.


  Sie war nicht in der Lage, es vorzutäuschen. Nicht so wie früher.


  Das war, sie wusste es, egoistisch von ihr. Es waren gute Menschen mit echten Problemen, die wichtig für sie waren. Vor nur ein paar Tagen hatte sie noch dieselben Probleme gehabt. Kleine Dinge wie Rechnungen bezahlen, Beziehungsprobleme und Ärger im Straßenverkehr. Sie konnte nur nichts mehr damit anfangen.


  Es erschien ihr alles einfach so unbedeutend, so belanglos und trivial. Das war es immer gewesen, aber jetzt konnte sie nicht einmal mehr so tun, als wäre es anders.


  Sie beneidete all die normalen Menschen in dieser Bar. Verachtete sie. Dieser innere Konflikt und ihr Bemühen, ihn zu verbergen, machten sie gereizt. Diana wusste nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. Die Leute waren offensichtlich ahnungslos. Wenn sie die Monster in ihrer Mitte nicht sehen konnten, warum sollten sie dann ihr Desinteresse bemerken?


  In der Zwischenzeit machten sich Vorm und Smorgaz ganz gut. Besser als sie. Sie hatte keine Ahnung, wie das möglich war. Schließlich waren sie nicht einmal menschlich. Vielleicht war das ihr Vorteil. Diese Distanz verlieh ihnen eine objektivere Sichtweise. Statt die Menschheit für die ahnungslose Rasse von kosmischen Mikroben zu halten, die sie ja auch war, konnten Vorm und Smorgaz das Ganze einfach ohne Vorbehalte genießen.


  Was auch immer die Gründe sein mochten – innerhalb einer Stunde war Diana die merkwürdige Frau, die ausgeschlossen blieb. Es war keine Absicht. Sie hatte so wenig beizutragen, dass ihr das natürliche Geben und Nehmen einer gewöhnlichen Konversation einfach entglitt. Sie saß an ihrem Ende des Tisches und gab nicht einmal vor zuzuhören.


  Wendall saß am anderen Ende. Ausschließlich er schien sich, wenn auch nur vage, der Unheimlichkeit der Monster bewusst zu sein. Er drehte den Kopf und musterte Vorm und Smorgaz aus verschiedenen Blickwinkeln. Er kniff die Augen zusammen und starrte hin. Doch gerade wenn er es schaffte, sie so zu sehen, wie sie wirklich waren, war er zu feige und wandte den Blick ab.


  Diana konnte er nicht einmal ansehen, ganz zu schweigen davon, ihr in die Augen zu schauen. Er ging früh. Dann gingen auch alle ihre Kollegen, einer nach dem anderen, bis sie allein am Tisch zurückblieb, nur mit zwei Monstern als Gesellschaft.
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  Diana hatte keine Lust, nach Hause zu gehen, also suchte sie sich eine Poolhalle und mietete einen Tisch. Sie holte drei Bier und gab Vorm und Smorgaz je eines.


  »Aber trinkt langsam«, warnte sie. »Ich habe keine Gelddruck…«


  Vorm hatte seines schon gegessen, mit Flasche und allem. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu öffnen.


  »Ich hab den Anstoß!«, sagte Smorgaz.


  Diana war nicht besonders gut in dem Spiel, aber zwei Monster schlug sie problemlos. Keiner von beiden konnte eine Kugel versenken, nicht einmal, wenn sie perfekt lag. Es schien ihnen einfach egal zu sein.


  Nach der Hälfte ihres dritten Spiels ging sie zur Bar zurück, um sich noch ein Bier für sich zu holen und eines, das sich Vorm und Smorgaz teilen sollten. Eine große blonde Frau in Jeans wartete auf ihre eigene Bestellung. Die Frau nickte Diana zu. Diana nickte zurück.


  »Sie sind süß«, sagte die Frau. »Deine Freunde.«


  Diana warf einen Blick zu den Monstern hinüber. Sie hatte keine Ahnung, was die Frau sah, aber sie selbst sah eine pelzige grüne Fressmaschine und einen riesigen Gummi-Igel. Ja, sie waren schon irgendwie süß. Auf eine absonderliche Nicht-von-dieser-Welt-Art.


  »Du hast Glück«, sagte die Frau. »Ich kenne einen Typen, der ein schleimüberzogenes Spinnending am Hals hat.«


  Diana nickte. Wenn das ihre Alternative war, hatte sie tatsächlich Glück.


  Die Frau nahm ihr Getränk und wollte gehen, doch Diana hielt sie zurück.


  »Hey, siehst du meine Freunde so, wie sie sind?«


  Die Frau lächelte. »Natürlich.«


  »Und das macht dir keine Angst?«


  »Warum sollte es? Glaub mir – was ich schon alles gesehen habe ... dagegen sehen die zwei da aus wie Teddybären.«


  Die Frau ging zu einem Tisch, wo sie allein spielte. Diana folgte ihr.


  »Ich will dich nicht stören, aber …«


  »Aber das ist alles neu für dich und du hast ein paar Fragen.« Die Frau beugte sich über den Tisch und versenkte mit einem einzigen Stoß drei Kugeln.


  »Tut mir leid«, sagte Diana.


  »Nein. Keine Sorge. Ich verstehe, was du durchmachst.«


  Sie zielte erneut. Die weiße Kugel schwirrte über den Tisch und versenkte zwei weitere Kugeln. Diana merkte, dass die Kugeln alle in merkwürdigen Zickzackmustern rollten. Einmal umrundete die weiße Kugel die Acht zweimal, bevor sie die Richtung wechselte und ein anderes Ziel so hart traf, dass die Kugel in hohem Bogen durch die Luft flog und am anderen Ende des Tisches das Loch traf.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Diana.


  »Die Winkel sind das ganze Geheimnis«, antwortete die Frau. »Ich benutze einfach gerne die, die die meisten Leute ignorieren. Ich bin übrigens Sharon.«


  »Diana.«


  Sie schüttelte Sharon die Hand. Eine Art Stromschlag ging von Sharon auf sie über. Es erschreckte Diana, tat aber nicht weh.


  »Tut mir leid«, sagte Sharon. »Das passiert Leuten wie uns manchmal, die ein kleines bisschen nach drüben geschlüpft sind.«


  Bei ihr klang es so beiläufig, so alltäglich. Diana fand das tröstlich.


  Diana sah sich in der Halle um. An einer der Wände krabbelte eine Stubenfliege von der Größe eines Hundes entlang.


  »Ist das deine?«


  »Das ist nur eine Phasenfliege. Die sind hier zu dieser Jahreszeit überall. Nein, mein Partner ist im Moment nicht hier.«


  »Machst du dir keine Sorgen?«, fragte Diana. »Was, wenn dich etwas angreift?«


  »Warum sollte mich etwas angreifen?«


  »Weil sie das doch tun, oder? Ich glaube zumindest, dass sie das tun. Ich weiß nicht, ob ich es schon ganz verstanden habe, aber es kann doch sein, dass man von Monstern angegriffen wird, die aus ihrer Heimat vertrieben wurden und nun verwirrt sind.«


  »Ich leuchte nicht so wie du. Wenn überhaupt, hat meine Bindung den gegenteiligen Effekt. In meiner Nähe fühlen sich die meisten verirrten Wesenheiten unwohl. Sie meiden mich eher.«


  »Das ist ein guter Trick. Den kannst du mir nicht zufällig beibringen, oder?«


  »Ich wünschte, ich könnte, aber so funktioniert das nicht.«


  Sharon gesellte sich zu Diana an deren Tisch. Sie spielten ein paar Runden, während Sharon ihr einiges erklärte. Vorm hatte Diana aufzuklären versucht, aber zwischen ihnen gab es eine Wahrnehmungskluft. Ihre Lage war ähnlich. Beide hatten Mühe, ein fremdes Universum zu verstehen, aber es war der Unterschied in den Bereichen, die sie als fremd definierten, der das Ganze schwierig machte.


  Das Billardspiel war das perfekte Beispiel. Der Grund, warum Vorm und Smorgaz Probleme hatten, Kugeln zu versenken, bestand darin, dass einfache Geometrie für sie ein bisschen verwirrend war. Sie konnten um solide Körper herumgehen, akzeptierten die Unannehmlichkeiten der Schwerkraft und waren durchaus in der Lage, mit einem Einbahn-Zeitkontinuum umgehen. Aber mehrfarbige Bälle, die auf einem Tisch herumflipperten, waren einfach zu raffiniert.


  Dass sich Sharons Gegenwart als Ablenkung erwies, war ebenfalls nicht hilfreich. Wenn Diana so etwas wie eine beruhigende Melodie für die Monster war, dann war Sharon ein hohes Pfeifen – zwar zu leise, um es zu hören, aber es rüttelte die beiden auf Zellebene und machte sie gereizt.


  Smorgaz stieß die weiße Kugel mit viel zu viel Effet an. Der Ball sprang vom Tisch und zertrümmerte jemandes Bierflasche.


  »Mist«, sagte er. »Dachte, diesmal hätte ich es raus.«


  Diana unterdrückte ein Lächeln und ging zur Toilette. Sie wusch sich gerade die Hände, als sie ein seltsames Gurgeln aus der Kabine hörte, die sie eben benutzt hatte.


  »Haben Sie das gehört?«, fragte eine kleine schwarzhaarige Frau neben ihr.


  »Muss ein Problem mit den Rohrleitungen sein«, antwortete Diana.


  Die Frau öffnete die Kabinentür, als die Toilette begann, Wasser über die Fliesen zu spritzen. »Iiih, wie eklig!«


  Diana beschlich kein gutes Gefühl. »Vielleicht sollten wir den Geschäftsführer holen.«


  Ein Blitz zuckte aus der Toilette. Die Frau löste sich in null Komma nichts auf. Sie hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Der frische Geruch von Ozon erfüllte die verrauchte Toilette, und ein riesiges Auge schwebte auf Diana zu. Mehr war es nicht. Ein riesiger Augapfel, umringt von einem Dutzend Tentakeln. Sonderbare Energien knisterten im Inneren der Kugel.


  Dianas Fluchtversuche wurden von dem rutschigen Boden vereitelt. Sie fiel auf den Hintern, als das Augenwesen gerade eine Explosion entfesselte, die ein Loch in die Wand riss. Sie hielt den Kopf gesenkt und krabbelte in Richtung Ausgang. Das Augenmonster schlang ihr einen glitschigen Tentakel um den Knöchel und zog sie zurück.


  Die Kreatur musterte sie mit ihrem einzelnen Auge. Sie ermahnte sich, dass dieses Monster, ebenso wie Vorm und Smorgaz, nicht gezielt ihr etwas tun wollte. Es war nur verwirrt, verstört und versuchte zu verstehen, was das alles war – was sie war. Wenn sie ruhig blieb, konnte sie ihm den Anker geben, den es suchte.


  »Schon gut«, sagte sie beruhigend. »Schon gut.«


  Das Auge wurde schmal, aber es beschoss sie nicht gleich, deshalb fühlte sie sich sicherer.


  Vorm und Smorgaz rissen die Tür zu den Toiletten auf.


  »Keine Sorge, Diana!«, rief Vorm. »Wir sind da!«


  »Nein, ist in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Doch ihre Retter waren bereits in Aktion getreten und rangen mit dem Auge.


  »Hey, nein! Hört auf!«, schrie sie. »Verdammt, hört mir zu!«


  Sharon packte Diana.


  »Dafür ist es jetzt zu spät. Du musst ihnen ein bisschen Abstand lassen, lass sie es unter sich ausmachen.«


  »Aber …«


  Sharon zerrte Diana zur Tür hinaus. Die Leute in der Billardhalle waren in geschockter Verwirrung über das Geheul und Geschrei aus den Toiletten erstarrt. Diana beschloss, in Zukunft erstens immer zumindest ein kleines bisschen ihrer Magie aufzusparen und zweitens öffentliche Toiletten zu meiden. Ihr war schon klar, dass der zweite Vorsatz nichts weiter als Aberglaube war, aber es konnte nicht schaden.


  Das unheilverkündende Knistern warnte Diana gerade noch rechtzeitig, in Deckung zu gehen, bevor die Damentoilette explodierte. Sie wusste nicht, was mit Smorgaz und Vorm war, aber das Auge schwebte auf sie zu. Sie stand auf und konzentrierte ihren beruhigenden Einfluss auf das bizarre Wesen.


  Sharon warf sich vor Diana. Ihre Behauptung, außerirdischen Monstern gegenüber störend zu wirken, schien zu stimmen, denn das Auge zog sich zurück.


  Diana sagte: »Danke, aber ich glaube, ich kann …«


  Mehrere Smorgaz-Klone sprangen das Auge von hinten an.


  »Scheiße!«, schrie Diana. »Jetzt beruhigen sich mal alle, verdammt noch mal!«


  Das Auge schoss wahllos in alle Richtungen. Ein zischender Strahl schnitt eine Schneise der Zerstörung durch den Flur. Billardtische und Menschen wurden zu Aschehäufchen verschmort.


  Sie wedelte mit den Armen und schrie in dem vergeblichen Versuch, alles wieder in Ordnung zu bekommen. Stattdessen sah sie sich dem zerstörerischen Blick des Auges gegenüber. Sie hatte keine Zeit, über die Grenzen ihrer Unsterblichkeit nachzudenken, während sich die Kreatur darauf vorbereitete, sie zu vernichten.


  Eine rote Bestie kam von irgendwoher angesprungen. Sie fegte Diana von den Füßen und warf sie sich über die Schulter. Das Augenmonster feuerte in blinder Raserei, aber Dianas pelziger Retter brachte sie schnell wie der Blitz aus der Schusslinie.


  Das rote Tier schlug Haken, tanzte mit übernatürlicher Geschwindigkeit und Eleganz um den zerstörerischen Strahl des Auges herum. Alles, was der Strahl traf, mehrere Leute eingeschlossen, löste sich auf. Es dauerte nicht lange, bis ihr pelziger Retter in einer Ecke in der Falle saß. Der Strahl kam auf Diana und das Tier zu.


  Mehrere Smorgaze rangen mit der Augenkreatur, begruben sie unter einem rasch wachsenden Haufen. Lichtblitze stachen aus der Tiefe des Hügels, den die Monster bildeten, und einer oder zwei von Smorgaz’ Ablegern lösten sich auf, nur um von drei oder vier weiteren ersetzt zu werden.


  Diana konnte nichts weiter tun, als auf die Zerstörung zu starren, die das Auge entfesselt hatte. Alles war einfach weg. Ausradiert, als wäre es nie dagewesen. Soweit sie sehen konnte, würden die Explosionen der Kreatur ewig weitergehen. Der Graben im Boden setzte sich weiter nach unten in die Dunkelheit fort, und sie hätte gewettet, dass der Strahl auf der anderen Seite der Erde wieder herausgekommen war und jetzt durch Raum und Zeit reiste und eine endlose zerstörerische Wunde ins Universum riss.


  Das rote Tier erinnerte Diana unsanft daran, dass sie dringendere Probleme hatte. Sie sah in sein riesiges Maul. Der Kopf war beinahe wölfisch, aber nicht ganz. Die Kreatur hatte lange Ohren – wie die eines Hasen – und zwei tief liegende schwarze Augen. Das Fell war lang und wild. Da öffnete das Wesen sein Maul, und sie überlegte, ob es ihr wohl das Gesicht abbeißen würde.


  »Konzentrier dich, Diana!«


  Die Stimme, vergraben unter einem wilden Knurren, war fast unkenntlich.


  »Sharon?«


  Diana war beinahe zu sehr auf Sharons geifernden Kiefer konzentriert, um ihr Nicken zu bemerken.


  »Du bist eine von ihnen?«, fragte Diana.


  »Nein«, antwortete Sharon. »Ich bin nicht wie sie. Ich bin wie du.«


  Ein Schauder überlief Diana. Denn was auch immer Sharon sein mochte, menschlich war sie jedenfalls nicht mehr ganz. Und Diana war genau wie sie. Nur die Einsicht, dass dies jetzt der ganz falsche Zeitpunkt für diese Erkenntnis war, hielt Diana davon ab, verrückt zu werden.


  Die Monster wirbelten herum und warfen dabei Tische um. Der Haufen von Smorgazes auf dem Laseraugenwesen füllte die halbe Billardhalle und dehnte sich noch weiter aus. Das würde auch ewig so weitergehen, wenn sie es nicht aufhielt.


  Sie suchte tief in ihrem Inneren. Ein bisschen Magie war noch übrig. Es war immer noch mehr da, wurde ihr klar. Die Magie konnte ihr niemals für lange Zeit ausgehen.


  Sie trat vor und entfesselte ein Donnern, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. Die Smorgazes und das Augenmonster hielten inne.


  »Lasst das, ihr Idioten!«


  Die Smorgaz-Abkömmlinge winselten. Das Auge schwebte auf sie zu. Sie spürte seine Verwirrung, die drohte, sie zu überwältigen, allerdings nur einen Augenblick lang. Diana blieb ruhig, gesammelt. Das mentale Kräftemessen war kurz, denn das Auge wollte, dass sie ihm half.


  Die Welt veränderte sich. Alles wurde wieder wie in den ruhigen Sekunden, bevor in der Billardhalle das Chaos ausgebrochen war. Weil Monster nicht existierten. Oder zumindest sollten sie in dieser Realität nicht existieren, und diese Realität lieferte bei der Auslöschung ihrer Titanenkämpfe erstklassige Arbeit. Der Schaden war rückgängig gemacht, das Gebäude repariert. Aber es waren die Menschen, die Diana am verwirrendsten fand. Es war eine Sache, ihre Erinnerungen zu löschen. Eine andere aber war es, ihre Körper aus Fleisch und Blut aus dem Nichts wieder zusammenzusetzen. Das Augenmonster hatte mindestens ein Dutzend Menschen aufgelöst. Doch eben diese Leute waren jetzt wiederhergestellt.


  Sie fragte sich, ob es dieselben Leute waren oder ob das Universum nur fehlerlose Duplikate erschaffen hatte, die ihr Leben genauso weiterführen würden wie die Originale, ohne dass jemand etwas davon merkte. Nicht einmal die Klone selbst. Unsichtbare Betrüger, hergestellt von einer Realität, die einen niemals endenden Kampf gegen ein unerbittliches Trommelfeuer des Wahnsinns focht.


  War sie selbst auch eine von ihnen? Sie konnte nicht wissen, ob sie in irgendeiner früheren Inkarnation getötet worden war. Vielleicht war sie Diana, Modell zwei. Oder drei. Oder fünfzehn. Vielleicht war ein seltsamer Traum, an den sie sich gar nicht mehr erinnerte, überhaupt kein Traum gewesen, sondern die vergessenen letzten Augenblicke einer früheren Diana.


  Vorm der Hungrige wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Hey, alles klar da drin?« Er versuchte, mit den Fingern zu schnippen, aber wegen des Fells war das schwierig.


  »Vielleicht solltest du es mit Ohrfeigen versuchen«, schlug der Augapfel vor.


  Diana warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht nötig.«


  »Bist du verletzt?«, fragte Sharon, jetzt in menschlicher Gestalt.


  »Mir geht’s gut. Alles bestens.«


  Sie rückte ein paar Schritte von Sharon ab. Diana konnte sich nicht in ein Monster verwandeln, so wie Sharon. Aber sie war sich auch nicht so sicher, ob sie überhaupt noch menschlich war.


  »Lasst ihr ein bisschen Luft zum Atmen, Jungs«, sagte Sharon.


  »Nein, mir geht’s gut.« Diana verscheuchte den Nebel aus ihrem Kopf. »Ich muss mich nur daran gewöhnen.«


  Offenbar würde sie ab jetzt so den Großteil ihrer Zeit verbringen: mit Gewöhnung. Sie würde mit neuen, absurden Situationen, merkwürdigen Wahrnehmungen zurechtkommen müssen. Jedes Mal, wenn sie sich an eine Veränderung gewöhnte, würde eine andere direkt um die Ecke schon warten.


  Sie stellte ihren Queue zur Seite. »Ich glaube, ich muss nach Hause.«


  »Ja, klar«, sagte Sharon. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  »Nein, ich habe ein Auto.«


  Der Augapfel schwebte vor. »Ich sitz vorn!«


  »Ich sitze immer vorn«, sagte Vorm. »Stimmt’s, Diana?«


  Noch eine Änderung. Sie hatte gerade eine neue kosmische Schreckensgestalt dazugewonnen. Der Augapfel namens Zap setzte sich mit Smorgaz auf den Rücksitz.


  »Bist du sicher, dass du fahren kannst?«, fragte Sharon.


  »Mir geht’s gut, danke.«


  Diana versuchte, das Bild der bestialischen Sharon aus dem Kopf zu bekommen. Vorm, Smorgaz und Zap waren relativ leicht zu akzeptieren. Sie waren Monster, ganz einfach. Vielleicht nicht, was ihre Persönlichkeit anging, aber sicher in ihrer Erscheinung und Herkunft. Doch Sharon war ein Mensch. Ein Mensch, der zu etwas Monströsem werden konnte. Das kam ihr irgendwie unnatürlicher vor.


  Außerdem verschwammen die Grenzen. Diana war sich dessen nicht bewusst gewesen, aber unterbewusst hatte sie eine Grenze gezogen, indem sie sich eingeredet hatte, dass sie tief im Inneren ein menschliches Wesen war und dass daran auch all die magischen Kräfte, monströsen Mitbewohner und außerirdischen Wahrnehmungen nichts ändern konnten.


  Doch jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.


  »Es war nett, dich kennenzulernen«, sagte Diana, auch wenn es tatsächlich ziemlich unangenehm gewesen war. Aber das war schließlich nicht Sharons Schuld. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  »Gern geschehen.«


  Sharon zog eine Visitenkarte aus der Tasche und bot sie Diana an.


  »Ich möchte dir diese hier geben. Ich weiß, du machst gerade eine verrückte Phase durch. Ich habe das selbst auch erlebt. Und deine Freunde …« – Sharon deutete auf die Insassen, die sich in Dianas Wagen quetschten – »… ich bin mir sicher, sie meinen es gut, aber es wird einfacher, wenn du dich an jemanden wenden kannst, der es aus einer menschlichen Perspektive betrachtet.«


  Sharon hatte recht, aber Diana war sich nicht sicher, ob Sharon als Mensch überhaupt durchging. Andererseits war sie sich auch nicht sicher, ob sie selbst die Richtige war, um das zu beurteilen.


  Diana nahm die Karte. Hauptsächlich aus Höflichkeit.


  »Du kannst mich jederzeit anrufen«, sagte Sharon.


  »Mach ich«, sagte Diana automatisch, als sie in den Wagen stieg.


  »Kannst du die Lüftung aufdrehen?«, fragte Zap. »Es ist ein bisschen stickig hier hinten.«


  Sie unterdrückte einen finsteren Blick und gab der Kreatur einen Rat, der zu ihrem Lebensmotto geworden war.


  »Find dich damit ab.«
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      	ZWÖLF
    

  


  


  Wieder zu Hause (auch wenn sie es nur zögernd so nannte), betrat sie das Gebäude zusammen mit dem Typen aus Apartment zwei. Sie war überrascht zu sehen, dass sein Hund ihn herausgelassen hatte. Er ging vorsichtig mit zwei überquellenden Lebensmitteltüten im Arm die Treppe hinauf.


  »Hallo«, sagte sie. »Brauchst du Hilfe?«


  »Wenn du so fragst …« Er gab ihr eine Tüte. Sie war voller Dosen und schwerer, als sie aussah.


  »Soll ich das für dich tragen?«, fragte Vorm.


  Sie entschied, ein gefräßiges Monster Lebensmittel tragen zu lassen, sei keine gute Idee und ging einfach weiter.


  Während sie auf seine Wohnung zusteuerten, überlegte sie, was sie Intelligentes sagen könnte. Etwas Witziges. Zumindest etwas Einprägsames.


  »Wird langsam ziemlich kalt draußen, was?«


  Chuck ging weiter und fragte, ohne sich umzudrehen: »Wie bitte?«


  »Draußen«, sagte sie. »Kalt.«


  »Hab ich nicht bemerkt«, antwortete er.


  Gemeinsam stiegen sie die kurze Treppe zum zweiten Stock hoch. Sie fasste sich ein Herz und versuchte es noch einmal.


  »Ein bisschen spät für Lebensmitteleinkäufe, oder?«


  »Ich mache meinen Zeitplan nicht selbst«, antwortete er. »Muss die Gelegenheit ergreifen, wenn sie sich bietet.«


  Oben an der Treppe bemerkte sie, dass sein Monsterhund nicht auf seinem Posten vor seiner Wohnungstür war.


  »Wo ist er hin?« Sie bereute, gefragt zu haben. Sie wollte kein heikles Terrain betreten.


  Chuck reagierte mit ausdruckslosem Gesicht: »Weg. Das macht er manchmal.«


  Als sie näher kamen, öffnete sich die Tür von selbst. Er trat ein.


  Sie zögerte auf der Schwelle und wartete kurz, ob Chuck wiederkam. Er tat es nicht. Sie stellte die Einkäufe ab.


  Vorm inspizierte den Inhalt der Tüte. »Oh, ist das Salami?«


  Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


  »Schon gut, schon gut!« Vorm und Smorgaz gingen zu ihrem Apartment, das nur ein paar Meter weiter den Flur entlang lag.


  Sie überblickte die ganze Länge des Flurs. Der Hund war noch immer nicht da.


  Diana rief in Chucks Apartment hinein: »Hallo?«


  Er antwortete nicht.


  Sie nahm die Einkäufe, zögerte aber. Einfach so eine Wohnung zu betreten hatte ihr vor Kurzem schon einmal Ärger eingehandelt. Vielleicht war es klug, diesmal darüber nachzudenken.


  Sie sah sich im Raum um. Alles wirkte normal. Die Einrichtung war schwer zu bestimmen. Es machte den Eindruck, als hätte ein Designer die Wohnung in Zonen eingeteilt, und jede dieser winzigen Zonen hatte ihr eigenes Thema. Die Couch war aus den Sechzigern, grell orange und mit Fransen. Der Fernseher war eine holzverkleidete Monstrosität aus den Fünfzigern. Der Couchtisch bestand aus einem dünnen unregelmäßigen Stück Metall, das aus der Zukunft stammen musste, denn es schwebte ohne irgendeine Stütze in der Luft. Der Boden bestand zu gleichen Teilen aus Teppich und Holz, aufgebrochen in ein Schachbrettmuster.


  Es sah nicht gefährlich aus. Aber ihr Leben war sowieso schon außer Rand und Band, und Gefahr war etwas, woran sie sich langsam gewöhnte. Sie betrat die Wohnung. Ein leicht klebriges Gefühl traf auf ihr Gesicht, als wäre sie in ein Spinnennetz gelaufen. Ihr erster Impuls war, es wegzuwischen, aber da war nichts.


  Die Tür schloss sich ganz langsam hinter ihr. Lautlos. Wenn sie hoffte, sie würde es nicht bemerkten, dann irrte sie sich. Sie stoppte sie mit dem Fuß. In der Einkaufstasche fand sie eine Ecke Käse und schob sie unter die Tür. Dann folgte sie den Geräuschen von Aktivität und gesellte sich zu Chuck in die Küche. Sie war größer als das Wohnzimmer. Viel größer. Ein Fenster warf helles Licht in den Raum, aber draußen konnte sie nichts als die Helligkeit sehen. Er stand mit dem Rücken zu ihr und hatte sie wahrscheinlich nicht gehört.


  »Wohin willst du das haben?«, fragte sie.


  Er fuhr zusammen und warf die Tüte um. Mehrere Dosen rollten über die Arbeitsplatte und fielen scheppernd auf den Boden. Eine Dose Erbsen rollte bis zu ihren Füßen, und sie ging in die Hocke, um sie aufzuheben.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Was tust du?«, fragte er.


  »Ich wollte nur wissen, wo ich das hier hinstellen soll.«


  »Nein, das meine ich nicht. Was tust du hier drin?«


  »Deine Tür war offen«, sagte sie.


  »Wirklich?« Er ging an ihr vorbei und sah selbst nach.


  »Ich habe sie mit deinem Käse blockiert«, sagte sie. »Ich hoffe, das ist okay.«


  Er warf ihr einen Blick zu und sah dann wieder die Tür an.


  »Das ist in Ordnung. Glaube ich jedenfalls.«


  Er lächelte leicht und machte sich dann wieder daran, die restlichen Lebensmittel wegzuräumen. Sie überlegte, ihm zu helfen, wusste aber nicht, wo alles hin sollte. Er war ein gut aussehender Typ. Besser, als sie auf den ersten Blick angenommen hatte. Groß, schlank, aber athletisch, kurz geschnittene dunkle Haare und ein Kinn, das beinahe cartoonhaft wirkte, aber nicht zu sehr. Er erinnerte sie an Superman. Oder an sein freundliches Alter Ego in einer eher dürftigen Verkleidung. Obwohl seine Augen braun waren. Und seine Nase ein bisschen groß. Außerdem hatte er ein paar Stoppeln am Kinn. Dennoch war er ein hübscher Kerl, genau ihr Typ. Auch wenn der Gedanke, überhaupt einen Typ zu haben, merkwürdig war, denn sie hatte bisher nie mit einem Typen wie diesem eine Liaison gehabt.


  »Ich bin gerade eingezogen«, sagte sie.


  »Mein Beileid.«


  »Ach, so schlimm ist es nicht. Das Apartment ist zumindest hübsch. Bin mir noch nicht sicher, was ich von den Monstern halte, aber ich hatte schon schlimmere Mitbewohner. Wie lange wohnst du schon hier?«


  Chuck wandte sich nicht zu ihr um, während er seine Papiertüte zerknüllte.


  »Du solltest wohl lieber gehen.«


  »Oh. Okay. Tut mir leid.«


  Sie verließ die Wohnung. Chuck folgte ihr.


  »Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe«, sagte sie.


  Er nahm den Käsekeil unter der Tür heraus. »Du störst mich nicht. Es ist nur wahrscheinlich besser, wenn du nicht hier bist, wenn er zurückkommt.«


  »Er? Dein Hund, meinst du.«


  Er nickte.


  »Darfst du keinen Besuch haben?«


  Er rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht. Hab nicht viel. Nur Stacey und Peter kommen ab und zu mal vorbei und bringen mir etwas Gebackenes.«


  »Backen alle hier im Haus?«


  »Stacey hat mich dazu gebracht. Vertreibt die Zeit.«


  Chuck grinste. Es war ein schiefes Grinsen, in seiner Unvollkommenheit ganz charmant.


  »Ich denke darüber nach, wieder mit dem Stricken anzufangen«, sagte sie. »Oder vielleicht mit dem Jonglieren.«


  »Hauptsache, es funktioniert.«


  Sie kicherten gemeinsam, unterbrachen sich aber abrupt.


  »Er kommt. Du solltest wirklich gehen.«


  »Okay. Es war schön …«


  Er schloss die Tür.


  »… dich kennenzulernen.«


  Es war eine grausame Ironie, dass sie endlich gegenüber von einem gut aussehenden Kerl wohnte, der gerne kochte, und dann wurde er von einer interdimensionalen Hundebestie gefangen gehalten. Es war kein Problem. Nicht unbedingt. Aber es war tierisch nervtötend.


  Sie ging die paar Schritte zu ihrer Tür. Ein Blick über die Schulter bestätigte ihr, dass der Hund wieder auf seinem Posten vor Apartment zwei saß.


  »Wir sehen uns, Chuck«, murmelte sie vor sich hin, bevor sie zu ihren eigenen Monstern hineinging.
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      	DREIZEHN
    

  


  


  Zum ersten Mal schob Diana ihre Kommode nicht vor die Tür, als sie schlafen ging. Sie hatte nie angenommen, dass sie die Monster abschreckte, mit denen sie ihre Wohnung teilte, aber es war ein psychologisches Bollwerk gegen die Flut des Wahnsinns gewesen, die sie zu verschlingen drohte. Dagegen nützte sie jetzt allerdings nichts mehr. Diana war sich ziemlich sicher, dass sie schon verrückt war oder zumindest auf dem besten Weg dahin.


  Sie wachte auf und starrte in einen riesigen Augapfel mit Tentakeln.


  »Hey, du bist wach«, sagte Zap.


  Sie stieg aus dem Bett. Zap reichte ihr einen Bademantel.


  »Danke«, sagte sie.


  »Gerne.«


  Diana fragte sich, wie lange er sie wohl schon anstarrte, beschloss aber, nicht zu fragen, denn es gab eigentlich keine gute Antwort auf diese Frage. Sie würde ein paar Grenzen für das neue Monster stecken müssen, aber das konnte bis nach dem Frühstück warten.


  Sie duschte kurz. Als sie den Duschvorhang zur Seite zog, schwebte Zap über der Toilette. Er reichte ihr ein Handtuch.


  »Raus!«, sagte sie ruhig.


  »Ja, Ma’am. Sofort, Ma’am.« Er schoss aus dem Badezimmer.


  Sie zog sich an, putzte sich die Zähne, kämmte sich.


  Die Monster warteten alle im Wohnzimmer. Vorm und Smorgaz saßen auf der Couch, Zap schwebte in einer Ecke.


  Und starrte sie an.


  Das konnte richtig schnell nervtötend werden, aber bevor sie die Gelegenheit hatte, ihn darauf anzusprechen, klingelte es an der Tür. Sie erinnerte sich nicht, vorher eine Klingel gehabt zu haben, aber vielleicht war das neu.


  Es war West. »Hast du mal eine Minute, Nummer Fünf?«


  »Ja.«


  »Hast du sechs Minuten?«


  »Klar.«


  Er zählte an den Fingern ab. »Könnte bis zu sieben Minuten dauern, wenn ich es mir recht überlege.«


  »Ich habe Zeit«, antwortete sie.


  »Gut. Folge mir.«


  Sie folgte. Sie war für jeden Vorwand dankbar, aus der Wohnung zu kommen. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Zap sie immer noch beobachtete.


  West las ihre Gedanken.


  »Kann er nicht. Das Haus hat einen Nullpunkt in der Raumzeit inne. Ein Wesen wie dein Freund kann nicht durch seine Wände sehen.«


  »Gut zu wissen.«


  West nahm sie mit nach unten und bog an einer Ecke ab, wo sich der Flur teilte – und von der sie sicher war, dass sie vorher noch nicht da gewesen war. Eine Schicht grauen Schmutzes bedeckte die Wände. Während sie in dem scheinbar endlosen Korridor weiter und weiter gingen, wurde der Dreck schwärzer und dicker, bis der Matsch unter ihren Schuhen bei jedem ihrer Schritte ein klebriges Schmatzen hervorrief. Sie sah über die Schulter, aber eine tintenschwarze Dunkelheit kroch hinter ihnen her. Das war keine Metapher. Sie konnte Tentakel und knorrige Gliedmaßen erkennen, die die Schatten langsam, aber stetig vorwärtszogen. Sie fragte sich, was wohl passieren mochte, wenn sie sie einholten.


  West hatte wohl schon wieder ihre Gedanken gelesen. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Die tun nur so.«


  Da konnte sie sie hören. Fernes, beunruhigendes Flüstern in sinnlosen Sprachen.


  »An deiner Stelle würde ich nicht zu genau hinhören«, sagte West. »Du hast zwar eine zu gesunde Verfassung für solche Dinge, aber sie können dich trotzdem reinlegen.«


  Gesagt zu bekommen, man solle nicht zuhören machte es nur noch schwerer, es nicht zu tun. Der größte Teil des Geflüsters kam nicht bei ihr an, aber mehrere Stimmen versuchten, ihr das Ende von Filmen zu verderben. Sie schafften es allerdings nicht – wahrscheinlich, weil die Dunkelheit, was Kino anging, anscheinend nicht ganz auf dem neuesten Stand war.


  Darth Vader ist Lukes Vater. Norman Bates ist der Mörder. Rosebud ist ein Schlitten.


  Sie erreichten das Ende des Korridors, bevor die Stimmen zu etwas Schockierenderem kommen konnten. Die Tür war mit derselben Schmiere bedeckt. West wischte sie vom Schlüsselloch, zog einen altmodischen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf. Sie öffnete sich langsam, und ein kalter Hauch wehte aus dem dunklen Raum auf der anderen Seite. Ängstlich fauchend zogen sich die Schatten aus dem Flur zurück.


  Er trat über die Schwelle. Diana zögerte. Sie setzte übermäßig viel Vertrauen in einen Typen, der sie in ein verwünschtes Apartment gelockt hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er kein Mensch war. Er war es vielleicht irgendwann einmal gewesen, aber jetzt war er etwas anderes. Etwas Unergründliches, Undefinierbares. Vorm und Smorgaz waren Monster, aber zumindest waren sie offen und ehrlich. Bei all ihren dunklen Neigungen und unmenschlichen Eigenschaften wirkten sie zugänglicher als West.


  Sie hörte ihn aus dem Inneren sprechen: »Hier lang, Nummer Fünf.«


  Der Flur hinter ihr erstreckte sich bis in die Unendlichkeit. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sie verschlucken und zu einem endlosen Spaziergang zwingen würde, wenn sie versuchte, ihn ohne West als ihren Anführer entlangzugehen. Sie wusste nicht, woher dieses Wissen kam, aber sie zweifelte nicht daran. Ihre einzige Möglichkeit war, hier vor der Tür zu bleiben oder hineinzugehen. Sie war so weit gekommen – jetzt schien es ihr ein bisschen spät, um zu kneifen.


  In der Erwartung, eine Kammer des Schreckens vorzufinden, die über den sterblichen Verstand ging, drückte sie die Tür auf. Aber es war nur ein Apartment. Staubig und voller Kisten und Krempel, die man an die Wände geschoben hatte. Die Möbel waren alt und abgenutzt. Der Teppich von Flecken übersät. Die ganze Wohnung roch modrig und stank nach verdorbenen Pizzataschen.


  Von irgendwoher kam Musik, sie drang durch die Wände. Man hätte die ferne, atonale Melodie leicht für irgendeinen Lärm halten können, aber unter ihrer misstönenden Melodie lag eine verborgene Harmonie, die Wesen von jenseits von Raum und Zeit gewiss tröstlich fanden. Ein rein menschlicher Verstand hätte sicher irgendwann festgestellt, dass seine Unversehrtheit ein kleines bisschen aus der Spur geraten war, aber nicht so, dass es sofort ins Auge sprang, sondern erst, wenn er seine lähmende Angst vor roten Schuhen oder seine Besessenheit in Bezug auf Bananenpudding entdeckte. Doch Diana fand die Musik eigenartig und besorgniserregend. Und ein klein wenig schön.


  Das hätte sie erschrecken sollen, aber sie hatte schon geahnt, dass sie, was das betraf, ein kleines bisschen verrückt war. Sie hatte einfach zu viel gesehen, um es nicht zu sein. Zurechnungsfähigkeit und Wahnsinn waren sowieso bloß Wörter, und nur Geisteskranke machten sich wegen dummer kleiner Wörter verrückt, hatte sie beschlossen.


  Eine hohe gebogene Lampe flackerte. Diana war sich nicht einmal bewusst, dass sie danach griff, bis West sie am Arm packte.


  »Fass nichts an, Nummer Fünf!«


  Nur einen Augenblick lang betrachtete sie die Lampe als etwas anderes. Etwas Undefinierbares, aber Unheilvolles. Ein fremdartiges Wesen, das davon lebte, alles zu verschlingen, was ihm in die flackernde Falle ging.


  »Pass auf den Teppich auf«, sagte West.


  Nur ein paar Zentimeter neben ihrem rechten Fuß kroch ein gelbliches Teppich-Oval langsam, fast unmerklich, auf sie zu. Wenn sie vollkommen ruhig stehen blieb, würde es sie in ein oder zwei Stunden vielleicht erreicht haben. Der zerkratzte alte Couchtisch verfolgte sie mit derselben mangelnden Geschwindigkeit. Die Gemälde starrten sie mit hungrigen Augen an. Die Kistenstapel an den Wänden wankten kaum wahrnehmbar und versuchten, genug Schwung zu entwickeln, um sie lebendig zu begraben.


  Alles hier wollte sie umbringen. Oder noch schlimmer.


  »Bleib einfach hier stehen«, sagte West. »Dann dürfte dir nichts passieren.«


  Er ging zu einem alten Lehnsessel und wedelte mit der Hand vor dem Sessel, bis sich ein Geist materialisierte. Es war eine welke, missgestaltete Kreatur mit Haut, die nicht von dem rissigen PVC des Sessels zu unterscheiden war.


  »Sag Hallo, Nummer Null.«


  Die Gestalt öffnete den Mund. Die Lippen bewegten sich. Acht Sekunden später kroch der Laut durch den Raum und erreichte ihre Ohren. Das Wort war undeutlich und kratzig.


  »Hallo.«


  Null wandte Diana den Kopf zu. Seine Augen waren zwei winzige weiße Punkte. Keine Bosheit lag in seinem Gesichtsausdruck. Nur Leere.


  »Ich denke, ich habe meinen Standpunkt klargemacht«, sagte West.


  Sie wusste nicht, was das für ein Standpunkt war, aber sie nickte. Alles, nur raus aus dieser dunklen Ecke ausrangierter Gefühllosigkeit.


  West ließ sich nicht täuschen.


  »Nummer Null wollte Macht«, sagte er. »Ich habe versucht, ihn vor den Konsequenzen zu warnen, aber er wollte nicht hören. Und jetzt vegetiert er hier bis zum Ende dieses Universums dahin. Ziemlich wahrscheinlich auch bis zum Ende des nächsten.«


  Wieder nickte sie.


  Wests haarige Augenbrauen zogen sich zusammen, dann knurrte er. Zum ersten Mal sah sie seine Zähne. Sie waren spitz. Wie die eines Hais.


  »Nick nicht nur, Nummer Fünf! Hör zu!«


  »Ich höre zu«, antwortete sie. »Ich kapiere nur nicht, was Sie mir sagen wollen.«


  »Sie hören nie zu. Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?« Er schüttelte den Kopf. »Sie hören einfach nie zu.«


  »Ich hab allmählich die Schnauze voll davon«, sagte sie. »Alle sind die ganze Zeit so beschissen geheimnisvoll. Keiner sagt mir einfach mal, was los ist. Sie machen immer nur Andeutungen und warnen und erzählen kryptischen Unsinn. Warum kann mir nicht einfach mal jemand direkt sagen, was er meint?«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Vielleicht doch. Vielleicht versuchen Sie nur, es komplizierter zu machen.«


  Diesmal nickte West.


  »Es ist nicht leicht, Nummer Fünf. Nicht leicht, mich zu erinnern. Mich daran zu erinnern, wie ich einmal gewesen bin. Wie du die Welt siehst. Es ist lange her. Lange, lange Zeit …«


  Sein Blick schweifte durch den Raum und richtete sich auf einen Punkt in weiter Ferne.


  »Nummer Null war mal so wie du«, sagte er. »Er dachte, er könnte die ganze Macht des Universums sammeln, ohne dass es jemand merkt. Er dachte, es würde keine Konsequenzen haben.«


  West runzelte die Stirn. Sein Bart zuckte kaum wahrnehmbar.


  »Es hat immer Konsequenzen, Nummer Fünf.«


  »Aha.« Diana nickte höflich. »Bei allem gebührenden Respekt, wovon zum Geier reden Sie da eigentlich? Ich sammle keine Macht. Ich versuche nur zu vermeiden, von der schrecklichen Menagerie gefressen zu werden, mit der Sie mich zusammengesteckt haben. Ich habe eine Wohnung genommen, und mein Leben wurde auf den Kopf gestellt. Ich hatte nicht darum gebeten!«


  »Nicht?«


  »Nein! Und versuchen Sie nicht, mir mit diesem Karma oder Unterbewusste-Wünsche-Blödsinn zu kommen. Wenn das Leben so liefe, hätte ich mit sechs Jahren ein geflügeltes Einhorn bekommen und wäre jetzt eine Astronautin, die in ihrer Freizeit Vampire jagt.«


  West sagte: »Du bist kein normaler Mensch mehr.«


  »Vielleicht nicht, aber ich werde so normal bleiben, wie ich kann, und zwar trotz dieser fremdartigen Monster und der übernatürlichen Bizarrerie, die das Universum mir in den Weg wirft. Können wir jetzt gehen? Diese Wohnung ist mir nicht geheuer.«


  Das Ding im Sessel – sie konnte es nicht als Menschen betrachten oder als etwas, das einmal ein Mensch gewesen war – gurgelte sie an.


  »Nichts für ungut«, sagte sie.


  West lächelte. »Ich glaube, es gibt Hoffnung für dich, Nummer Fünf.«


  »Verdammt richtig«, sagte sie. »Ich komme damit klar.«


  Er kicherte trocken.


  »Keiner kommt damit klar. Das erdrückende Gewicht des Wahnsinns ist eine Bürde, die kein menschlicher Geist ohne Überanstrengung tragen kann. Alle Siege sind temporär, alle Niederlagen unvermeidlich.«


  »Was für ein heiterer Gedanke.«


  »Ich sage nur, wie ich es sehe.«


  »Tja, wenn ich es nicht vermeiden kann, warum dann überhaupt die Mühe, mich zu warnen?«


  »Weil ich dich mag, Nummer Fünf. Ich sehe etwas in dir, das ich nicht in vielen sehe.«


  »Und was wäre dieses Etwas?«


  Er zuckte die Achseln. »Etwas. Wenn ich eine bessere Bezeichnung dafür hätte, würde ich sie benutzen.«


  Sie ließen Apartment null hinter sich. Die Rückreise war nicht halb so verstörend.


  »Ich habe nie gesagt, du würdest in der Wohnung in der Falle sitzen. Ich habe keine Ahnung, ob du dasselbe Schicksal erleiden wirst. Es gibt so viele mögliche Schicksale in diesen Welten, dass ich bezweifle, einer von uns könnte einen Verdacht oder eine Vorstellung davon haben, wie deines aussehen wird.«


  »Super«, erwiderte sie. »Denn ich fände es furchtbar, wenn es etwas Vorhersehbares und Vermeidbares wäre.«


  »Sei vorsichtig, Nummer Fünf«, sagte West. »Aber nicht zu vorsichtig.«


  »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«


  »Tu das.« Er lächelte sie an, und davon war sie so verblüfft, dass er längst schon in sein Apartment zurückgeschlurft war, als sie ihre Sinne wieder beisammen hatte.
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  Diana zögerte, bevor sie an die Tür klopfte. Dies war ein seltsames Gebäude, und jeder, der es sein Zuhause nannte, war an diese Seltsamkeit gekettet. Sie hatte erst eine Handvoll der Bewohner kennengelernt. Zwar wirkten alle nett, aber sie in einer Wohnung zusammengepfercht zu haben, das bedeutete vielleicht mehr Abartigkeit, als ihr Verstand aushielt. Sie wusste, sie würde eines Tages verrückt werden. West hatte ihr das praktisch garantiert, aber wenn sie schon den Verstand verlieren musste, dann hätte sie das doch lieber so lange wie möglich aufgeschoben. Wenigstens noch eine Nacht.


  Sie dachte darüber nach, welche Art von Grauen sie auf der anderen Seite dieser Schwelle erwartete. Außerirdische Bestien. Zeitschleifen? Smooth Jazz? Sie hatte keine Ahnung. Bis auf den Jazz. Die gedämpften Laute von Easy-Listening-Jazz drangen durch die Tür. Das allein genügte fast, um sie zu überzeugen, sich umzudrehen und das Ganze zu vergessen.


  Doch ihre Monster stimmten sie um. Sie freuten sich alle so auf die Party. Sie durfte dem Abend einfach nicht jetzt schon den Stecker ziehen. Sogar ewige Wesenheiten aus anderen Dimensionen konnten sich langweilen. Den ganzen Tag in der Wohnung herumzuhängen, Karten zu spielen und fernzusehen wurde auch irgendwann öde. Und eine Schar von Monstern, die dringend Abwechslung brauchten, würde auf lange Sicht gesehen vermutlich nur Probleme verursachen.


  Sie klopfte. Stacey öffnete ihr. Zurzeit war sie die Wirtin der fürchterlichen Fledermauskreatur, und Diana war überrascht, wie bereitwillig sie das akzeptierte und ärgerte sich, wie wenig bedrohlich sie die missgestaltete, schwerfällige Frau fand. Das Stacey-Ding lächelte so breit und freundlich, wie es ihm ein Mund voller zehn Zentimeter langer Reißzähne erlaubte.


  »Diana kommt zur Kennenlernparty«, sagte es mit einem gutturalen Grollen. »Diana bringt Freunde mit.«


  »Ja, ich hoffe, das ist in Ordnung.«


  Ein zerhacktes, keuchendes Geräusch schüttelte das Stacey-Ding von tief innen in seinem verkrampften Torso. Es klang schmerzhaft und sah qualvoll aus, und Diana dachte schon, es sei ein Krampf, bis sie merkte, dass das Stacey-Wesen vergnügt gluckste.


  »Je mehr, je lustiger.«


  »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, es ist cool für sie.« Vorm schnüffelte, auch wenn er keine sichtbaren Nasenflügel hatte. Aber er hatte auch keine Augen, und das schien ihn nie zu stören. »Rieche ich da Zimtplätzchen?«


  »Frisch gebacken«, sagte Stacey.


  Anerkennend und aufgeregt murmelnd betraten die Monster die Wohnung.


  Diana hielt einen unförmigen Laib Bananenbrot hoch. »Ich habe nicht viel Backerfahrung«, sagte sie als Erklärung und Entschuldigung.


  Stacey griff sich das Mitbringsel und schlang es hinunter. »Bananenbrot gut«, sagte sie und spuckte Krümel dabei. »Du komm jetzt rein.«


  Diana hatte erwartet, das Apartment werde eine Art Überbleibsel aus den Fünfzigern sein, passend zu der harmlosen Gemütlichkeit, die Stacey und Peter so mühelos verkörperten. Dabei wirkte es erstaunlich funktionell und modern. Alles schien direkt aus einem Schöner-Wohnen-Katalog zu kommen. Bis auf die bizarren Masken, die überall an den Wänden hingen. Sie hatten alle verschiedene Formen und Farben, viele verzerrt und sonderbar. Manche davon hatten Augen, die sie anstarrten und die Aktivitäten im Raum verfolgten. Sie tat so, als wäre das normal, und vielleicht war es das auch.


  Die Party war tot. Die einzigen Gäste waren Dianas Monster, und die drängten sich in der Küche und verschlangen Kekse, wahrscheinlich mitsamt den Kuchenblechen, Besteck und was sie sich sonst noch in die Münder stopfen konnten. Wobei Zap gar keinen Mund hatte – wie er also etwas essen konnte, war ein Rätsel, das sie ungelöst ließ.


  »Jungs, seid vorsichtig!«, sagte sie.


  »Ach, lass ihnen doch den Spaß«, sagte Peter und erhob sich von der Couch. Er trug einen festlichen Weihnachtspullunder und rauchte Pfeife.


  »Ich bin so froh, dass du kommen konntest.«


  »Froh«, wiederholte das Stacey-Wesen.


  »Habe ich mir die Uhrzeit falsch gemerkt?«, fragte Diana. »Ich bin doch nicht zu früh, oder?«


  »Nein, um genau zu sein, bist du sogar ein klein wenig spät, ganz modern.«


  »Modern«, sagte das Stacey-Wesen.


  »Und ich sehe, du hast etwas mitgebracht. Wäre doch nicht nötig gewesen!«


  Diana zuckte die Achseln. »Es ist nicht besonders gut.«


  »Es riecht aber absolut köstlich. Vielleicht versuche ich nächstes Mal ein Stück.«


  Die Stacey-Kreatur streckte ihre lange blaue Zunge heraus und ließ ein Stück von dem schleimigen Bananenbrot in ihre Hand fallen. Dann bot sie Peter den durchweichten Klumpen an.


  »Gut«, gurrte sie.


  »Danke, Schatz, aber ich will noch Platz fürs Abendessen lassen.«


  Stacey leckte sich Hand und Finger ab.


  »Kommen die Leute in der Regel immer zu spät zu solchen Sachen?«, fragte Diana.


  »Nein, nicht immer«, sagte Peter. »In der Regel taucht sogar überhaupt keiner auf. Bis auf Keith aus Apartment sieben. Hast du ihn noch nicht kennengelernt? Er ist ein toller Bursche. Wenn er existieren würde, wäre ich versucht, euch zwei zu verkuppeln. Eine alleinstehende junge Dame könnte es viel schlimmer treffen.«


  Diana nickte nur. Ehrlich gesagt klang ein Blind Date mit einem imaginären Typen gar nicht so schlecht. Wenn es klappte, sah sie sich schon mit zwei imaginären Kindern und einem Phantasiehund namens Dusty. Sie würden den Sommer auf einem Hausboot verbringen und den Winter in Shangri-La. Urlaub würden sie in einem Hybridreich machen, wo Paris, Disneyland und Atlantis zu einem wundersamen Ort verschmolzen. Manchmal würden sie und Dusty, der Wunderhund, Morde aufklären und finstere marsianische Verschwörungen aufdecken.


  Die Phantasie ging mit ihr durch, aber sie schwelgte trotzdem noch ein paar Sekunden darin.


  »Ist Keith nicht im Bad, Schatz?«, fragte Peter.


  »Ihn nicht auf dem Sofa sitzen ich letztes Mal nicht gesehen habe«, sagte das Stacey-Ding und drehte den Kopf mit zusammengekniffenen Augen in merkwürdige Richtungen.


  »Ach ja. Da ist er nicht.« Peter deutete auf eine Stelle, dann auf eine andere. »Oder vielleicht ist er auch nicht da drüben. Na ja, er muss hier jedenfalls irgendwo nicht sein. Setz dich doch einfach, während ich dir was zu trinken hole. Aber ich sollte dich warnen: Meine Martinis sind legendär.«


  Diana setzte sich steif aufs Sofa. Die Knie aneinander, die Hände auf den Knien. Sie versuchte, sich zu entspannen, aber diese Idee war nicht gerade ihre beste gewesen. Sie hatte zwar nicht viel erwartet, aber das hier versprach, die dritt- oder viertlangweiligste Party zu werden, auf der sie je gewesen war.


  »Schönes Wetter haben wir«, sagte jemand.


  Sie sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Dann blickte sie zur nächsten Maske hinüber, und die blutunterlaufenen Augen schauten zurück. »Hast du etwas gesagt?«


  Die Augen blinzelten, dann rollten sie herum, was sie als negative Antwort deutete. Sie konnte nur raten, aber sie nahm an, wenn die Augen hätten sprechen können, hätten sie einfach geantwortet.


  »Wie ist die Welt da draußen?«, fragte die Stimme wieder. »Haben sie Nixon endlich wegen Amtsvergehen angeklagt?«


  Peter mixte an der Minibar einen Drink, während das Stacey-Wesen die anderen Monster in der Küche unterhielt. Diana fand die Quelle der Stimme nicht, aber sie beschloss, dass es ihr auch nichts ausmachte. Es war nur ein unerklärliches Ereignis unter vielen. In letzter Zeit hatte sie eine ganze Menge davon erlebt. Zu viele, um sich jetzt die Mühe zu machen, sie aufzulisten.


  Stacey gab das Ding an Peter weiter, der vorsichtig mit einem Martiniglas in der riesigen Klaue auf sie zuwankte. »Du trinken.«


  »Danke.« Sie nahm das Glas und nippte. Es war nicht schlecht, obwohl sie keine große Trinkerin war und im Leben noch keinen Martini getrunken hatte, also konnte sie auch nicht mit Sicherheit sagen, ob dieser hier zum Stoff für Legenden taugte.


  Jemand klopfte an der Tür.


  »Gäste!«, knurrte das Peter-Ding und schlurfte zur Tür.


  »War nie ein großer Fan von Martinis«, sagte Dianas unsichtbarer Gesprächspartner.


  Zap schwebte herüber und setzte sich in den Fernsehsessel. Das Augenmonster legte die Tentakel auf die Armlehnen und lehnte sich zurück. »Fühlt sich gut an, sich mal zu entlasten.«


  »Du tust es schon wieder«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Du starrst mich an.«


  »Ich sehe das Multiversum auf Arten, die deine jämmerlichen Sinne nicht erfassen können. Wenn ich in deine Richtung blicke, sei versichert, dass ich nicht dich ansehe. Ich sehe einfach um dich herum auf etwas wesentlich Interessanteres, auf Realitätsebenen, die du sowohl ehrfurchtgebietend als auch Psychosen auslösend finden würdest.«


  »Wenn du das Universum anstarrst, warum muss es dann immer das Universum hinter mir sein?«


  Er blinzelte. Sie hatte ihn vorher noch nie blinzeln sehen. Angesichts der Tatsache, dass sein Körper mehr oder weniger ein Auge von der Größe eines Basketballs war, dauerte es länger als ein gewöhnliches Blinzeln. Mindestens dreimal so lang. Das war immer noch sehr schnell, aber bemerkenswert lang für ein Blinzeln.


  »Diese Hybris!«, sagte er. »Dieser unapologetische Egotismus! Glaubst du wirklich, dass bei allem, was ich sehen kann, diese Welten über Welten, die ich in einem einzigen Blick habe, dass du, ein Staubkorn im aufgewühlten Meer der unendlichen Möglichkeiten, in der Lage sein könntest, mein Interesse auch nur für den kürzesten, flüchtigsten Augenblick zu erhalten?«


  Diana verschränkte die Arme vor der Brust und sah Zap unverwandt an.


  »Ich lege dir nur nahe, dass du die Wunder dieses aufgewühlten Meeres der Unendlichkeit in einer anderen Richtung erblickst. Falls es dir nichts ausmacht.«


  »Oh, in der Tat«, sagte Zap mit einem sarkastischen Zwinkern. »Ja, Sir! Sofort, Sir!« Er salutierte schneidig mit einem Tentakel. »Zu Befehl!«


  »Hör auf damit!«, sagte sie.


  Er stammelte, drehte sich dreißig Grad nach rechts und konzentrierte sich auf eine der Masken, die zurückstarrte.


  Das Peter-Wesen näherte sich. Als der missgestaltete Gastgeber zur Seite trat, tauchte Chuck auf.


  »Neuer Gast. Chuck, das Diana. Apartment fünf. Diana, das Chuck …«


  »Apartment zwei«, unterbrach sie ihn. »Wir kennen uns schon.«


  Das Peter-Wesen klapperte mit den Reißzähnen. »Chuck bringt Kuchen.«


  »Nur eine Kleinigkeit, die ich zusammengerührt habe«, sagte Chuck.


  »Kuchen gut.«


  Das Peter-Wesen war kurz davor, das Mitbringsel zu verschlingen, als Stacey es ihm aus den Händen riss. »Na, na, Schatz! Lass unseren Gästen auch was übrig!«


  Die Kreatur fletschte mit finsterem Blick die schrecklichen Zähne und bog die langen Finger mit den Krallen an den Spitzen.


  Sie gab ihm mit einem Holzlöffel einen Klaps auf die Knöchel. »Wir haben noch einen Rest Karottenkuchen im Kühlschrank. Iss doch was davon.«


  »Hat hier jemand Karottenkuchen erwähnt?«, fragte Vorm aus der Küche und öffnete bereits den Kühlschrank. Das Peter-Wesen stürmte davon, um mit den anderen Monstern um sein Stück zu streiten.


  »Tut mir leid wegen der Jungs«, sagte Diana.


  »Ach, die machen doch keine Mühe«, sagte Stacey mit ihrem unerschütterlichen June-Cleaver-Lächeln. »Es ist einfach nett, Gesellschaft zu haben.«


  Sie ging wieder hinüber, um zu versuchen, Ordnung zwischen die Monster zu bringen. Wenn das jemand konnte, dachte sich Diana, dann war es Stacey. Chuck setzte sich an ein Ende der Couch.


  »Hallo«, sagte Zap und winkte mit einem Tentakel.


  Chuck nickte. »Hi.«


  »So, eine Kennenlernparty also«, sagte Diana ohne jeglichen Gedanken hinter der Aussage. Einfach, um irgendetwas zu sagen.


  »Ja«, antwortete er auf seine eigene unbestimmte Art.


  Sie machte den Mund auf, schloss ihn dann aber wieder. Sie hatte gerade eine Bemerkung über seinen bösartigen kleinen Hund machen wollen und dass er ihn wieder herausgelassen hatte, aber sie dachte sich, er sei es wahrscheinlich leid, darüber zu sprechen.


  Smalltalk erwies sich als schwierig. Jedes Thema erschien ihr entweder dumm oder absurd. Das Problem, wenn man in einer anormalen Lage feststeckte, selbst mit Gesellschaft, war, dass es keine Normalität gab, an der man sich festhalten konnte, um die Dinge auszubalancieren. Ein harmloses Thema war schwer zu finden.


  »In letzter Zeit irgendwelche guten Filme gesehen?«, fragte sie.


  »Nein. Der Hund lässt mich normalerweise nicht so lange aus der Wohnung, und mein Fernseher kriegt nur Hanna-Barbera-Cartoons rein.«


  »Oh. Na ja, Scooby-Doo kann auch lustig sein.«


  »Scooby-Doo krieg ich nicht rein«, sagte er mit saurer Miene.


  »Familie Feuerstein?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Yogi Bär?«, versuchte sie es. »Hong Kong Pfui? Captain Caveman? Squiddly Diddly?«


  »Nein. Von denen auch keine.« Er lächelte sie schwach an. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal jemandem begegnet bin, der ein solcher Hanna-Barbera-Fan ist.«


  »Ich habe diese Angewohnheit, mir unnütze Belanglosigkeiten zu merken«, erwiderte sie. »Und ja, ich weiß, dass unnütze Belanglosigkeiten ein redundanter Ausdruck ist. Aber manche Belanglosigkeiten sind unnützer als andere, und ich gehe davon aus, dass die Kenntnis fast aller Figuren, die sich das Hanna-Barbera-Studio je ausgedacht hat, wahrscheinlich eher zur unnützen Kategorie gehört.«


  Er lachte.


  »Und welche kannst du dann sehen?«, fragte sie.


  »Das schwankt. Hauptsächlich Wiederholungen von Galaxy Trio und ab und zu eine Folge Speed Buggy. Manchmal, wenn die Sterne genau richtig stehen, kommt auch Fangface rein.«


  »Fangface war eine Ruby-Spears-Produktion«, sagte Diana. »Nicht Hanna-Barbera.«


  »Junge, das war kein Witz mit den unnützen Belanglosigkeiten, oder?«


  »Jeder hat irgendein Talent.«


  »Tu mir nur einen Gefallen«, sagte er. »Sag das nicht meinem Fernseher. Fangface ist vielleicht nicht der Hit, aber ich würde ihn ungern verlieren.«


  Sie legte einen Finger an die Lippen. »Kein Wort darüber.«


  »Ich hatte immer eine Vorliebe für Grape Ape«, sagte Zap.


  Hinter ihr ergriff die unsichtbare Stimme das Wort. »Ich finde es kriminell, dass Wait Till Your Father Gets Home fast in Vergessenheit geraten ist.«


  Sie zuckte zusammen. Es war keine große Reaktion, aber Chuck bemerkte es.


  »Das ist nur Keith«, sagte Chuck. »Er existiert nicht.«


  »Das habe ich mir schon sagen lassen.«


  Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Es hilft, nicht zu viel darüber nachzudenken.«


  Sie imitierte die Geste. »Wird erledigt.«


  Sie lächelten sich an. Diana neigte gewöhnlich nicht zu romantischen Phantasien, aber jetzt spürte sie doch eine Verbindung, einen Funken. Sie bemerkte es, weil sie es vorher so selten erlebt hatte. Hier lief etwas. Etwas Undefiniertes, aber Vielversprechendes.


  Vorm kam herüber, ließ sich zwischen Diana und Chuck aufs Sofa fallen und zerstörte den Moment.


  »Und was macht ihr zwei verrückten jungen Leute hier drüben?«, fragte er.


  »Flirten, glaube ich«, sagte Zap. »Faszinierendes Ritual, wirklich. Ich bin nicht mit den Gepflogenheiten vertraut, aber ich vermute, sie waren gerade dabei, Geschlechtsverkehr anzubahnen.«


  »Macht ruhig weiter«, sagte Vorm. »Ich wollte euch nicht unterbrechen.«


  »Um genau zu sein«, sagte Smorgaz, »findet eine Paarung nur statt, wenn das Weibchen so berauscht ist, dass sein Urteilsvermögen beeinträchtigt wird, allerdings ohne die unmittelbare Bedrohung, Erbrechen herbeizuführen.«


  Chuck entschuldigte sich und ging ins Bad.


  »Vielen Dank, Jungs«, sagte Diana.


  »Haben wir etwas falsch gemacht?«, fragte Vorm.


  »Vergesst es. Kein Problem.«


  Sie erwischte Zap wieder dabei, wie er sie anstarrte. Er verschränkte die Tentakel und richtete sein Riesenauge in Richtung Decke.


  Stacey und das Peter-Wesen kamen mit einem Teller Gurkensandwiches herüber.


  »Benehmen sich auch alle hier drüben?«, fragte Stacey mit warmherzigem Lächeln.


  »Imbiss, Imbiss«, sagte das Peter-Wesen.


  »Von mir aus gern!« Vorm schnappte sich zwei Hände voll und verschlang sie mit einem einzigen Haps. Ein Sandwich war übrig – er pflückte es vorsichtig vom Tablett und führte es mit einem abgespreizten pelzigen kleinen Finger zum Mund. »Äh ... möchte jemand das letzte?«, fragte er.


  Niemand wollte.


  »Lecker«, sagte er. »Absolut köstlich. Ihr müsst mir unbedingt das Rezept geben.«


  »Ist ein altes Familiengeheimnis«, sagte Stacey. »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Gurken und Mayonnaise«, sagte das Peter-Wesen.


  Sie drohte ihm mit dem Finger, und er wich zurück.


  »Na, na, Peter, warum tust du so etwas Schlimmes? Ich glaube nicht, dass ich dir das je verzeihen werde!«


  Das Peter-Wesen schmollte. Tränen stiegen ihm in die großen roten Augen.


  »Tut mir leeeeeiiiid.«


  »Oh, du weißt doch, dass ich nie böse auf dich sein kann, du dummer Junge!«


  Grinsend beugte er sich vor, und Diana nahm an, er sei gerade dabei, ihr den Kopf abzubeißen. Stattdessen küssten sie sich, und das Fledermaus-Ding wechselte den Wirt, als sich ihre Lippen berührten.


  Trotz aller Mühe, nicht darüber nachzudenken, überlegte Diana, wie das Paar die Sache mit dem Sex wohl hinbekam. Sie konnte es sich vorstellen, schaffte es aber durch schiere Willenskraft, nicht bei den Bildern zu verweilen, die ihr durch den Kopf gingen.


  »Entschuldigt uns bitte«, sagte Peter.


  Als sich das Stacey-Wesen umdrehte, versetzte er ihm einen Klaps aufs Hinterteil. Das Ding wechselte wieder den Wirt, und Stacey kicherte.


  »O Peter, du schlimmer Junge!«


  Diana lächelte. Das Paar machte ihr Angst, aber sie waren auch irgendwie süß. Wenn man die Fledermaus-Kreatur abzog, die einer von ihnen immer sein musste, dann hatten die beiden wahrscheinlich die beste Beziehung, die sie seit Langem gesehen hatte. Sie schienen die Gesellschaft des anderen jeweils zu genießen und machten das Beste aus einer schwierigen Lage. Das hatte etwas Besonderes. Abgefahren zwar, aber besonders.


  Sie stand auf und erwischte Chuck, als er gerade aus dem Bad kam.


  »Hey, tut mir leid wegen der Monster«, sagte sie.


  »Keine Sorge. Man gewöhnt sich hier an solche Sachen. Und du kannst ihnen eigentlich keinen Vorwurf machen, wenn sie nicht immer genau wissen, wie unsere Realität funktioniert. Ich bin hier geboren und hab’s trotzdem immer noch nicht ganz kapiert.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dabei fielen ihm ein paar Strähnen in die Stirn, was in ihren Augen auf ewig seine Ähnlichkeit mit Superman unterstrich. Sie hatte Superman immer geliebt. War nie ein Fan des Bad Boy gewesen. Der grundsolide, verlässliche Gute wurde allgemein unterschätzt.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie in seine braunen Augen starrte. Sie blitzten.


  »Willst du was trinken?«, fragte sie. »Ich habe gehört, Peter macht hervorragende Cocktails.«


  »Von mir aus gern.«


  Mit einer Verbeugung bedeutete er ihr, er werde ihr folgen, und als sie gingen, legte er ihr die Hand an den Rücken. Nicht zu hoch. Nicht zu tief. Genau am richtigen Fleck, um Freundlichkeit anzudeuten, ohne plump zu werden.


  Behaltet ihr euren Batman, beschloss sie. Ich würde jederzeit den Pfadfinder nehmen.
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  Greg stand vor dem kleinen Bankett. Er stand nicht gern hinter einem Rednerpult, da er fand, das distanziere ihn von seinem Publikum und löse Erinnerungen an lange, dröge Vorlesungen aus, die die Leute in einem ganzen Leben auszublenden gelernt hatten. Aber Greg hatte eine Botschaft zu verbreiten, das Gute Wort, und trotz all seiner Schwächen, trotz all seiner Kriecherei und all seinem eindimensionalen Eifer war er ein Gläubiger. Das störte Calvin am meisten an Greg.


  Er glaubte.


  Über die Jahrtausende hatte Calvin mit vielen Leuten wie Greg zu tun gehabt. Die Worte mochten voneinander abweichen, die Schauplätze mochten wechseln, aber es blieb immer dasselbe. Wo Sterbliche einst die geheimen Namen unerforschlicher Dinge in schattigen Tempeln oder heiligen Grotten geflüstert hatten, taten sie es jetzt bei Brunch-Buffets für geladene Gäste oder zwanglosen Poolpartys. Die meisten Leute, die mit dem Unbekannten in Berührung kommen wollten, wurden davon angezogen wie die Motten von einer elektrischen Insektenfalle. Sie wussten nicht, warum, und sie waren normalerweise auch nicht schlau genug, sich darüber Gedanken zu machen, bevor es zu spät war.


  Aber Greg glaubte. Er war diese seltene Sorte Mensch, die fähig war, das gewaltige Universum zu verstehen, in dem er nur ein Staubkorn war, und von diesem Wissen trotzdem nicht in eine tiefe Depression oder in rasenden Irrsinn getrieben zu werden. Es half, dass er eine direkte Pipeline zu etwas Größerem als seinem winzigen Universum hatte, aber selbst in diesem Punkt machte sich Greg nichts vor. Er glaubte nicht, dass er Fenris wichtig war oder dass der Monster-Gott, der den Mond jagte, ihn überhaupt bemerken würde, wenn die Zeit kam. Er wollte nur von Fenris bekommen, was er bekommen konnte, solange es möglich war, und es waren weder Habgier noch Angst, die ihn dazu brachten. Es war ein Glaube, dass dies das Beste war, worauf ein Sterblicher hoffen konnte, und dass es seine Pflicht war, diese Information mit seinen Mit-Staubkörnern zu teilen und so vielen zu helfen, wie er konnte, denn er war ein Menschenfreund. Und Calvin war sich nicht so sicher, dass er da anderer Meinung war.


  Gregs Absichten waren nobel, und er nutzte lediglich die Werkzeuge seiner Zeit, um die Nachricht zu verbreiten. Calvin mochte ihn trotzdem nicht, und er freute sich auf den Kataklysmus. Auch für den Fall, dass das, was auch immer danach auf Calvin wartete, die Reise nicht wert war, konnte er damit wenigstens diesen Brunch-Buffets entgehen.


  Er saß an dem großen Tisch vor dem Publikum, das der Meinung war, er müsse zumindest so tun, als höre er zu. Es war ein Glück, dass Sharon da war, um ihn jedes Mal zu stupsen, wenn er gelangweilt wirkte.


  »Hey«, sagte Greg zu seinen Zuhörern, »wollt ihr das Beste werden, das ihr sein könnt? Natürlich wollt ihr! Das wollen wir alle!«


  Er lächelte. Seine Zähne waren so vollkommen und weiß, dass sie ihm das Aussehen eines künstlichen Wesens verliehen, das speziell zum Lächeln konstruiert worden war, wie ein Roboter aus der Zahnpastawerbung am tiefsten Punkt des Uncanny Valley.


  »Meine Freunde, ein Wandel wird kommen. Ein Wandel für diese Welt, eine Uroffenbarung, und glaubt mir, in der neuen Welt wird es dann nicht mehr wichtig sein, wie viel Geld ihr habt. Zivilisation ist eine Illusion, eine hauchdünne Phantasie, die nicht standhalten wird.«


  Calvin lümmelte sich auf seinem Stuhl. Er hatte diese Rede schon Dutzende Male gehört, kannte jede Nuance auswendig. Er hatte sogar die unbewusste Angewohnheit angenommen, lautlos mitzusprechen.


  Sharon stieß ihn unter dem Tisch mit dem Ellbogen an. Sie unterhielten sich mit einer Reihe rascher Blicke. Es war keine Telepathie. Sie hatten den Austausch nur schon so oft gehabt, dass es nicht nötig war, es laut auszusprechen.


  Hör auf damit!, sagte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  Interessiert doch keinen, antwortete er mit finsterem Blick.


  Sie schürzte die Lippen, nickte in Richtung Publikum. Wir sitzen vor Leuten. Setz dich aufrecht hin und versuch, nicht auszusehen, als würdest du vor Langeweile sterben.


  Aber ich sterbe vor Langeweile!


  Sharons Gesicht wurde ausdruckslos. Er hasste das. Und er hasste, dass sie recht hatte. Greg verlangte nicht viel, und im Gegenzug gab er Calvin einen hübschen Platz zum Wohnen, Geld und Sharon, damit sie sich um die kleinen Ärgernisse des Lebens kümmerte. Calvin brauchte das alles zwar nicht, aber wenn er schon in dieser Welt festsaß, machte es ihm das Leben auf jeden Fall leichter. Er hatte das finstere Mittelalter in einer Höhle versteckt verbracht. Die Zeit hatte sich hingezogen wie Sirup. Videospiele, Filme, Bücher und andere Zerstreuungen halfen zumindest, die Zeit zu vertreiben.


  Er setzte sich aufrecht hin. Lächelnd rückte er seinen Kragen zurecht.


  »Das Ende ist nahe«, sagte Greg. »Es kommt früher, als alle glauben. Aber es ist kein Ende. In Wirklichkeit ist es ein Anfang, und jeder von euch hier hat die Chance, ein Teil davon zu sein.«


  Er sprang zehn Meter durch den Raum und landete mit lautloser, katzenhafter Anmut auf einem Tisch. Das Publikum schnappte nach Luft, und vereinzelt brandete Applaus im Bankettsaal auf.


  »Nein, bitte, bitte.« Er wischte den Applaus mit einer Handbewegung beiseite. »Was ich eben getan habe, ist nichts Besonderes. Ich habe lediglich das Potenzial in mir erschlossen, das Potenzial, das wir alle in uns haben. In der neuen Welt wird Kraft, wahre körperliche Kraft, entscheiden, wo ihr steht und mit wem.«


  Er vollführte einen Salto rückwärts und landete auf den Händen. Dann verlagerte er das Gewicht und balancierte auf einer Hand.


  »Ihr seid hier, weil wir glauben, dass ihr einen Platz unter uns habt, denn wenn die Zeit kommt, werden wir die neue Macht sein, die in das neue Zeitalter führt. Wir werden vorbereitet sein. Und ihr werdet mit uns zusammen darauf vorbereitet sein.«


  Greg stieg vom Tisch. Er lockerte seine Krawatte und schritt mit langsamer, müheloser Anmut zurück nach vorn. Sein Gang strahlte einen Hauch Selbstsicherheit aus. Scheinbar spontan hielt er inne und berührte einen alten Mann an der Schulter.


  »Kommen Sie mit mir, Mr Francis. Ich möchte etwas Wundervolles mit Ihnen teilen.«


  Greg führte Francis in den vorderen Teil des Raums.


  »Wollen Sie sich besser fühlen als seit Jahren? Besser als in Ihrem ganzen Leben sogar?«


  Er zögerte gerade lange genug, um Francis die Chance zu einer Antwort zu geben, unterbrach ihn dann aber, gerade als dieser den Mund aufmachte.


  »Natürlich wollen Sie. Das wollen wir alle. In Ihren Knochen liegt ein Geheimnis verborgen, und es ist ein Geheimnis, das wir jetzt befreien werden.«


  Er nickte Calvin zu.


  »Das ist mein Stichwort«, murmelte Calvin und schob den Stuhl zurück.


  Sharon blinzelte. »Hau sie um!«


  »Mr Francis, ich möchte Ihnen eine ganz besondere Person vorstellen«, sagte Greg. »Lassen Sie sich nicht von seinem Äußeren täuschen. Unser Freund Calvin ist nichts Geringeres als ein Gott, und allein seine Berührung wird die glorreiche Zukunft offenbaren, die auf uns alle, die wir hier sitzen, schon wartet.«


  Calvin zwang sich zu einem Lächeln. Nicht zu breit. Man erwartete von ihm, dass er unergründlich war, eine geheimnisvolle Macht. Er streckte die Hand aus. Francis nahm sie. Eine Entladung ging von Calvin auf den grauhaarigen Mann über. Francis brach zuckend auf der Bühne zusammen. Die Menge schnappte nach Luft.


  Das sollte nicht passieren.


  Greg ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Entspannt euch, Freunde. Das ist vollkommen normal. Schwäche verlässt den Körper widerwillig, aber in einem Augenblick werdet ihr alle eine wunderbare Verwandlung an Mr Francis erkennen.«


  Er warf Calvin einen Blick zu. Der zuckte die Achseln.


  Greg half Francis auf die Beine. »Können wir ein bisschen Wasser für unseren Freund hier bekommen?« Er gluckste. »Spüren Sie es? Spüren Sie die Macht in sich?«


  Francis verdrehte wild die Augen und knirschte mit den Zähnen. Er riss sich von Greg los, und Verwirrung und Raserei breiteten sich auf seinem Gesicht aus. Er war ein wildes Tier, desorientiert und verwirrt von der Welt um ihn herum. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle, und dann duckte er sich, um Greg anzuspringen.


  Greg blieb ruhig. Unter anderen Umständen hätte er Francis einfach geboxt, bis die Dominanz geklärt war. Dieses Publikum war aber noch nicht bereit für so etwas. Sie mussten ihre Füße in die wilde Zukunft tauchen, einen Zeh nach dem anderen.


  Mit dem Rücken zum Publikum zog Greg die Augenbrauen zusammen und fletschte die Zähne. Seine Augen wurden leuchtend rot, und eine kaum verhohlene, wilde Wut funkelte darin. Seine Zähne wuchsen zu Reißzähnen. Vor der Menge verborgen ließ er die bösartigen Krallen einer seiner Hände wachsen. Er knurrte und machte einen einzelnen drohenden Schritt auf Francis zu.


  Das war riskant. Es konnte sein, dass sich Francis dem Machtkampf um den Alpha-Status direkt stellte. Greg hatte zwar nichts zu befürchten, wenn er herausgefordert wurde, aber das Publikum hätte wahrscheinlich das Interesse an dem verloren, was er anzubieten hatte. Das hätte zwar nicht viel ausgemacht, aber Greg wäre enttäuscht gewesen.


  Doch Francis stellte sich als kleiner Kläffer heraus. Er duckte sich vor Greg, und das Tier in ihm wich zurück. Als Greg ihm die Hand hinhielt, nahm Francis sie und stand auf.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  »Schon gut. Alles ist gut.« Greg gluckste und tätschelte Francis den Rücken. »Also, sagen Sie mir: Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Viel besser.« Francis wippte auf den Zehenspitzen. »Besser als seit Jahren, wenn ich ehrlich bin.« Er streckte sich. »Und mein Rücken ... tut nicht mehr weh.«


  »Wunderbar, nicht wahr?«


  Einer von Gregs Lakaien schlich heran und kniete sich hinter Francis. Greg legte Francis beide Hände an die Brust.


  »Es wird noch besser.«


  Greg gab Francis einen Schubs. Der ältere Mann stolperte über den Lakaien, aber statt auf den Rücken zu fallen, machte er einen Überschlag und landete auf den Füßen. Mit großen Augen lachte er.


  »Phantastisch!«


  Probeweise vollführte Francis ein paar Sprünge. Jedes Mal sprang er höher, bis er beinahe die Decke berührte. Dann rannte er los, packte einen der langen Banketttische und wuchtete ihn über den Kopf.


  »Absolut phantastisch!«


  Sein Körper bebte vor Lachen, und er joggte im Raum herum, immer noch mit dem Tisch über dem Kopf.


  »Ja«, stimmte Greg zu und wandte sich wieder an das Publikum. »Phantastisch ist genau das richtige Wort. Nicht wundersam. Denn das ist kein Wunder. Wunder sind kapriziös. Wunder wählen ohne Sinn und Verstand durch höhere Mächte aus, aber ich biete jedem Einzelnen von Ihnen eine Chance, Teil der neuen Weltordnung zu werden.«


  An diesem Punkt dachte Calvin normalerweise an die Ansammlung von welkendem Fleisch und Knochen, aus denen die menschliche Rasse bestand, und wie sie mangels Alternative gelernt hatte, damit zu leben. Die Menschen trösteten sich vielleicht mit magischem Denken, taten so, als sei das Universum nur für sie gemacht, oder überzeugten sich wenigstens selbst davon, dass sie der bedeutende und wesentliche Teil eines riesigen Kosmos seien. Die meisten von ihnen glaubten es nicht wirklich, nicht einmal mit dem Vorteil von jämmerlich kurzen Leben und vollkommen wirkungslosen Wahrnehmungen eines Universums, das komplizierter und phantastischer war, als sie es je erfassen würden.


  Daraufhin sann er üblicherweise über sein eigenes Los nach. Aus kosmologischer Sicht war er ein weitaus bedeutenderes Wesen als alles, was in diesem bescheidenen Winkel des Universums geboren war. Er war unsterblich und in Wahrheiten eingeweiht, für die die menschliche Rasse wohl nie bereit sein würde. Und doch war auch er nur ein Gefangener wie alle anderen in diesem Raum, in dieser Welt, in diesem Universum. Und wenn sie alle tot und begraben waren, würde er immer noch hier sein, verwickelt im Netz einer Realität, die ihn in ihrer unerbittlichen Umarmung festhielt. Dass dieses Universum auch nicht glücklicher mit dieser Situation war als er, machte es nur noch ärgerlicher. Es schien, als hätte keiner – nicht die Menschen, nicht Calvin, auch nicht Fenris oder das kleinste Sandkorn und nicht einmal das Universum selbst – irgendeine Kontrolle über das eigene Schicksal.


  Die Erkenntnis, und zwar eine, die Calvin schon unzählige Male zuvor gewonnen hatte, ärgerte ihn immer wieder.


  Diesmal wurde sein Gedankengang von Francis’ ungestümem, immer fieberhafter werdendem Gelächter unterbrochen. Es bewegte sich an der Grenze zum Wahnsinn, während er wie ein Besessener im Raum herumrannte. Greg war zu tief in seiner Routine versunken, um es zu bemerken, und es war keineswegs unüblich, dass der plötzliche Zustrom von Macht den Empfänger mit Freude erfüllte. Aber das hier war anders. Francis verlor die Kontrolle.


  Er warf einen Tisch um, sodass alles darauf durch die Gegend flog. Er packte eine Frau, zog sie grob an sich und drückte ihr einen Kuss auf, der einem lüsternen Piraten aus einem Liebesroman alle Ehre gemacht hätte.


  »Ich muss doch sehr bitten!«, sagte der Ehemann der Frau und stand auf, um die Ehre seiner Frau zu verteidigen.


  Francis boxte ihn ins Gesicht und brach ihm den Kiefer. Er warf die Frau wie eine vergessene Beute beiseite und sah sich im Raum um – wie ein Tier im Käfig, das auf die Welt losgelassen wird. In seiner primitiven Wahrnehmung reduzierte sich alles auf Kampf oder Flucht, und die Raserei in seinem verzerrten Gesicht sagte allen, welche Möglichkeit er gewählt hatte.


  Er platzte aus seiner Haut, verwandelte sich in eine riesige vierarmige Bestie mit einer Karikatur von einem Kopf, der nichts weiter war als ein gewaltiges Paar Kiefer mit reißenden Zähnen.


  Wie ein wirbelnder Taifun der Zerstörung rannte Francis durch den Saal, schlug und krallte nach allem und jedem in Reichweite. Es gab Schreie. Schreie und Blut. Und eine brutale, erbarmungslose Wildheit, die zum Glück von kurzer Dauer war, denn mehrere der älteren Kultmitglieder nahmen ihre eigenen wilden Gestalten an und stürzten sich auf den wahnsinnigen Francis.


  Calvin sah nur zu, versteinert von dem Anblick. Die Ur-Ordnung, die Greg gepredigt hatte, war angebrochen, und die Menschen fanden sich unfreiwillig in der Rolle der Opfer wieder. Mindestens sechs oder sieben von ihnen waren tot oder zumindest fast – angegriffen in den wenigen Augenblicken, in denen Francis Amok gelaufen war. Andere duckten sich in purem Entsetzen oder rannten schreiend aus dem Gebäude.


  Dies war die Zukunft der Menschheit.


  Die Kultmitglieder schleppten Francis vor Calvin. Obwohl sie genauso stark waren wie Francis, wirkte er primitiver, eine wütendere Seele, und sie hatten die größte Mühe, ihn im Zaum zu halten. Er schlug um sich und schnappte, knurrte und fauchte. Es war faszinierend. Calvin fragte, ob das alles auf das zurückzuführen war, was er in die Menschen hineingelegt hatte, oder ob der Mensch es die ganze Zeit über in sich gehabt und Calvin ihm nur die Erlaubnis gegeben hatte, sich zu erheben. War die Zivilisation die Schöpfung der Menschheit? Oder die Lüge der Menschheit? Er hatte keine Ahnung.


  »Jetzt steh nicht nur so herum!«, sagte Greg. »Tu etwas!«


  Calvin trat vor den knurrenden Francis hin. Er war unverwundbar und unsterblich, aber unwillkürlich abgeschreckt von Francis’ wildem Wahnsinn. Er legte die Hand an Francis’ Schnauze und spürte den Übergang der Macht. Nur dass sie diesmal in die falsche Richtung wanderte. Francis verdoppelte seine Größe und schüttelte die Tiere ab, die ihn festhielten. Er packte eine Kultanhängerin und biss sie in der Mitte durch.


  Die anderen Tiere sprangen zurück. Alle außer Calvin. Die riesige Kreatur, die einmal Francis gewesen war, beugte sich vor und schnaubte. Sie kreischte Calvin an, der ihren fauligen Atem über sich hinwegspülen ließ. Blut und Fellstücke spritzten ihm ins Gesicht.


  Calvin hatte nichts zu befürchten, und ohne Furcht, von der sie sich nähren konnte, war die Kreatur verwirrt. Sie schnüffelte neugierig an ihm. Er legte ihr eine Hand auf die Nase und lächelte.


  »Sitz!«


  Das Monster tat, wie ihm befohlen wurde.


  »Braver Junge.«


  Er tätschelte ihm noch einmal beruhigend die Schnauze. Für den Augenblick war die Kreatur gezähmt, aber es gab nur einen Weg, sie aus Francis herauszubekommen. Sie musste erschreckt und an ihren Platz in der kosmischen Ordnung erinnert werden.


  »Tut mir leid.«


  Calvin versetzte Francis einen Aufwärtshaken. Mehrere riesige Zähne lockerten sich, dann fiel die Kreatur mit einem erstickten Winseln um. Sie schrumpfte auf ihre menschliche Gestalt zusammen.


  »Was zum Henker war das?«, fragte Greg.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Calvin. »Etwas ist schiefgelaufen.«


  Gregs Stimme blieb wie immer ruhig und gefasst, wenn auch eine leichte Schärfe in seiner Artikulation tanzte. »Super. Etwas ist schiefgelaufen. Das ist deine Erklärung, oder? Etwas ist schiefgelaufen. Weißt du, wie schwierig es wird, das wieder in Ordnung zu bringen? Und es macht sich nicht von selbst!«


  Calvins zerstörerischer Einfluss auf die Realität war selten ein bleibender. Manchmal rutschten ein paar Kleinigkeiten durch, aber meistens wurde seine zersetzende Macht als fremdes Element schnell durch die grundsätzliche Ablehnung seiner unnatürlichen Gegenwart durch das Universum gekontert. Ab und zu ließ sich das Universum allerdings täuschen und akzeptierte den Schaden. Normalerweise geschah dies durch einen Nebenakteur, der unter dem Radar durchschlüpfte. Francis war wohl so ein Nebenakteur gewesen.


  Und jetzt waren Menschen tot.


  Calvin wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er wandelte schon sehr, sehr lange auf diesem Planeten, aber nur selten war er für jemandes Tod verantwortlich gewesen. Und in den meisten dieser Fälle waren Tod und Zerstörung nicht bleibend gewesen, sondern lediglich Schatten, die aus der Existenz gelöscht worden waren.


  Diese Menschen aber blieben tot, und in einer sehr nahen Zukunft würden sie die Glücklichen sein.
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  »Ich wüsste nicht, was für eine Zukunft du mit diesem Kerl haben solltest«, sagte Vorm.


  Diana unterbrach sich im Auftragen ihres Eyeliners. Sie konnte nicht reden und gleichzeitig Make-up auflegen. Sie trug nicht oft genug Make-up, um es zu diesem Grad der Könnerschaft gebracht zu haben.


  »Wer hat denn etwas von einer gemeinsamen Zukunft gesagt? Ich habe Glück, wenn mich bis zum Ende des Monats nicht einer von euch gefressen hat!«


  »Das nehme ich dir übel.«


  »Ich habe nicht speziell von dir gesprochen. Ich hätte auch Zap gemeint haben können.«


  »Aber du hast nicht Zap gemeint«, sagte Vorm. »Du hast von mir gesprochen.«


  »Da hast du recht, das habe ich. Und ich entschuldige mich sofort, wenn du mir in die Augen schaust und mir sagst, dass du nicht schon mal oder jetzt im Moment daran gedacht hast, mich zu fressen.«


  »Ich habe keine Augen«, sagte er.


  »Ist das nicht praktisch?«


  »Okay. Du hast mich erwischt. Ich habe tatsächlich daran gedacht, dich zu fressen. Ich habe daran gedacht, als ich dich kennengelernt habe, und ich denke seither jeden Tag daran. Aber ich denke die ganze Zeit ans Essen. Vor einer Stunde hätte ich fast Zap gefressen, als er mir den Rücken zugewandt hat.«


  Zap meldete sich aus dem Nebenzimmer zu Wort: »Nicht cool, Mann!«


  »Ja, ja.« Vorm zuckte die Achseln. »Die Sache ist die – nur weil ich daran denke, dich zu fressen, heißt das noch nicht, dass ich es auch tun werde.«


  »Vielleicht nicht«, antwortete sie. »Aber wenn du mich nicht verschlingst, dann wird mich Smorgaz wahrscheinlich unter einer Lawine von Klonen begraben. Oder Zap löst mich auf. Ich will nicht sagen, dass es mit Absicht wäre, aber ich gehe davon aus, dass es irgendwann passieren wird, denn wie du gerade erwähnt hast, habt ihr – ihr alle – von Natur aus destruktive Veranlagungen, gegen die ihr täglich ankämpfen müsst. Da braucht es nur eine kleine Unaufmerksamkeit, und schon ist es vorbei.«


  Vorm sagte: »Jetzt übertreibst du aber.«


  »Nein, tu ich nicht. Und selbst wenn mich nicht einer meiner Mitbewohner umbringt, dann wird es ein verwirrtes Monster aus einer anderen Realität tun. Und falls das durch irgendein Wunder nicht passiert, ist praktisch garantiert, dass ich entweder vollkommen überschnappe oder für zu gefährlich gehalten und in Apartment null ins Exil abgeschoben werde. Und da ist es mir sowieso eindeutig lieber, gefressen, ausgelöscht oder erdrückt zu werden.«


  Vorm kam einen Schritt auf sie zu. Sie drohte seinem Spiegelbild mit ihrer Wimperntuschebürste.


  »Komm jetzt nicht auf komische Gedanken!«


  Vorm lächelte unschuldig.


  Diana fuhr fort: »Wir wollen auch nicht vergessen, dass Chuck – der mir tatsächlich ein netter, witziger und gut aussehender Kerl zu sein scheint – ebenfalls so eine bösartige kleine Kreatur hat, die ihn tagelang in seiner Wohnung einsperrt. Und dass er wahrscheinlich entweder einen gewaltsamen Tod durch dieses Monster erleiden, verrückt werden oder in Apartment null enden wird.«


  »Dann möchtest du dich also nur amüsieren?«, fragte Vorm.


  »Keine Ahnung, was ich möchte. Ich nehme einfach einen Tag nach dem anderen, wie er kommt. Könntest du mich das also bitte genießen lassen?«


  Vorm sagte: »Na gut.«


  Sie machte ihr Make-up fertig und sah sich noch ein letztes Mal prüfend im Spiegel an. Es war schon eine Weile her, seit sie zum letzten Mal ihr blaues Kleid angezogen hatte. Es sah gut aus, aber ein kleines bisschen feierlich. Wenn sie ausgegangen wären, auch nur ins Kino oder in ein Restaurant, wäre es eine gute Wahl gewesen, aber sie fragte sich, ob es für ein Abendessen in seiner Wohnung nicht doch zu viel sein könnte. Vielleicht wären Jeans eine bessere Wahl gewesen.


  Sie hatte ihren Schrank schon halb durchwühlt, als sie schließlich beschloss, dass sie zu viel nachdachte. Jeans und ein hübsches Top wären vielleicht angemessener gewesen, aber dies hier war ein Date. Sie hatte schon lange kein Date mehr gehabt, und wenn sie ihr blaues Kleid tragen wollte, dann würde sie es tragen.


  Sie gab ihren monströsen Mitbewohnern Instruktionen, nicht auf sie zu warten, und ging den Flur entlang zu Chucks Apartment. Der Hund saß vor der Tür. Er machte ein befremdliches Gurgelgeräusch, und sein langer, spitzenbewehrter Schwanz schnalzte gefährlich im Kreis, als sie sich näherte. Dann machte das Wesen Platz.


  »Danke«, sagte sie. Für einen grausigen Dämon aus dem Jenseits war es beinahe niedlich.


  Sie klopfte an die Tür, und Chuck öffnete ihr.


  Er trug ein T-Shirt und eine Stoffhose. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie sich entschuldigen und umziehen gehen sollte, aber so, wie sein Blick auf ihr ruhte, gefiel ihm, was er sah. Dieses Kleid stellte unglaubliche Dinge mit ihr an. Sie hatte eine gute Figur, aber das Kleid schob alles an die richtigen Stellen und verlieh ihren schmalen Hüften ein bisschen zusätzlichen Schwung. Außerdem trug sie einen Push-up-BH. Sie wusste zwar, das war geschummelt, aber sie hatte noch keinen Typen getroffen, dem das etwas ausmachte, nachdem die Illusion erst einmal aufgehakt war. Falls es überhaupt dazu kam. Sie war schon wieder viel zu vorschnell.


  »Du bist zu früh.«


  »Die Straßen waren frei.«


  Chuck lächelte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und eine Locke fiel ihm in die Stirn.


  Er trat beiseite und ließ sie ein.


  »Hier riecht aber irgendetwas ziemlich gut«, sagte sie.


  »Lasagne«, antwortete er.


  »Super. Ich liebe Italienisch.«


  »Das ist gut, denn das ist das Einzige, was ich kochen kann, wenn ich ehrlich bin.«


  Während er nach dem Essen sah, setzte sie sich aufs Sofa und musterte den Stil-Mischmasch in seiner Wohnung. Der schwebende Couchtisch interessierte sie am meisten. Sie testete seine Stabilität, indem sie erst mit einer Hand dagegen drückte, dann mit beiden. Erst leicht, dann fester. Er rührte sich nicht. Sie testete die Unterseite, doch er blieb stabil.


  »Ja, ich habe keine Ahnung, wie man ihn verrücken könnte«, sagte er. »Um genau zu sein, kann ich überhaupt nichts von den Möbeln bewegen. Sie verändern sich nur manchmal, wenn ich nicht hinsehe. Dieses Sofa ist erst ein paar Wochen alt. Vorher war es ein Schaukelstuhl.«


  »Glaubst du, das hat irgendeinen Sinn?«, fragte sie.


  »Sie sind beide zum Sitzen gemacht.«


  »Nein, das meine ich nicht. Nicht nur, jedenfalls.« Diana machte eine ausladende Geste. »Das alles.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Er reichte ihr ein Glas Wein. »Vielleicht passt alles auf irgendeiner kosmischen Ebene zusammen, die wir bloß nie verstehen können. Möglicherweise gibt es einen Masterplan, und wir wursteln darin nur so vor uns hin. Oder es könnte alles auch Chaos, Entropie sein, und jeder Sinn, den wir darin sehen wollen, beruht auf der umständlichen Phantasie unserer kleinen, unzureichenden Wahrnehmungen. So oder so – ich habe keine Ahnung, wie wir den Unterschied erkennen sollten.«


  »Du hast eine Menge darüber nachgedacht«, sagte sie.


  »Du nicht?«


  Sie stießen mit ihren Gläsern an.


  »Wie könnte man nicht?«, fragte sie.


  »Man will, dass es Sinn ergibt«, sagte er. »Das hört nie auf. Aber nach einer Weile wird einem klar, dass es egal ist. Man nimmt einfach jeden Tag, wie er kommt, und erwartet keine Ordnung mehr. Man hofft einfach auf einen Anschein von Beständigkeit.«


  »Ja. Das vermisse ich am meisten. Beständigkeit. Vorhersehbarkeit. Ich weiß nicht, ob die echte Welt sinnvoller ist als das hier, aber zumindest war sie beständig. Jetzt ist alles ungewiss. Wenn ich in meine Wohnung zurückkomme und feststelle, dass jetzt alles lila ist, würde ich inzwischen wahrscheinlich nicht einmal mehr mit der Wimper zucken. Aber es ist trotzdem schwer, ungezwungen zu sein, wenn alles jeden Augenblick auf den Kopf gestellt werden kann.«


  Sie stürzte den Wein hinunter und leckte sich die Lippen.


  »Wow. Ich trinke normalerweise keinen Wein, aber der hier ist lecker.«


  Er schenkte ihr noch ein Glas ein. Sie trank es in einem Zug aus. Ein Tropfen rann ihr aus dem Mundwinkel, und sie tupfte ihn mit dem Finger ab, dann lutschte sie mit einem zufriedenen Seufzen an ihrer Fingerspitze.


  Chuck wandte den Kopf ab, als habe er sie mitten in einem intimen Moment erwischt.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Das ist wohl wirklich ein guter Wein.«


  »Ich glaube auch.«


  Sie kicherte. Er stimmte mit ein, und die Peinlichkeit löste sich auf.


  »Willst du noch was?«, fragte er.


  »Nein danke. Zwei Gläser sind mein Limit.« Diana beäugte die Flasche. »Na ja, ein Glas mehr kann nicht schaden.«


  Ein Wecker rasselte in der Küche und zeigte an, dass die Lasagne fertig war. Sie sah ihm zu, wie er sie aus dem Ofen holte.


  »Die ist wahrscheinlich noch zu heiß«, sagte er. »Wir müssen sie ein bisschen abkühlen lassen, bevor wir anfangen.«


  »Das riecht einfach zu gut«, sagte sie und hielt ihm ihren Teller hin. »Ich kann nicht warten.«


  »Okay, aber sei nicht sauer auf mich, wenn du dir den Mund verbrennst.«


  »Kann ich das überhaupt noch? Man hat mir gesagt, ich sei jetzt immun gegen körperliche Schäden.«


  Er tat ihr ein Stück auf.


  Sie runzelte die Stirn. »Ach, komm schon! Sei nicht knausrig! Ich bin am Verhungern.«


  Er servierte ihr mehr, und als ihr Stirnrunzeln blieb, gab er ihr noch ein Stück. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie den gehäuften Teller wegzog, sich eine schmutzige Gabel aus der Spüle schnappte und zu essen anfing.


  »Hast du das Mittagessen ausgelassen?«


  Diana brauchte kurz, um das ganze Essen zu kauen, das sie sich in den Mund gestopft hatte. »Nein, ich bin einfach aus irgendeinem Grund hungrig. Das hier ist übrigens wirklich gut.«


  »Danke. Es ist ein altes Rezept, das mein Vater …«


  Sie riss seinen Kühlschrank auf. »Hast du was zu trinken?«


  »Äh, klar. Da müsste …«


  »V8? Ich kann das Zeug nicht ausstehen.« Sie griff nach einer Flasche, öffnete sie und trank einen guten Schluck. Ein bisschen davon tropfte ihr vom Kinn und hinterließ rote Flecken auf ihrem blauen Kleid.


  »Na super!« Diana riss an dem Kleid und zog es zu den Lippen hoch.


  Sie machte ein widerlich saugendes Geräusch, dann blickte sie auf und bemerkte, dass Chuck sie mit leichter, aber dennoch merklicher Abscheu ansah.


  »Ach, du meine Güte. Tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Bin nur plötzlich so wahnsinnig hungrig, das ist alles.«


  »Das hab ich bemerkt.«


  Sie setzten sich an den Tisch. Diana drängte ihren Appetit auf einen beherrschbaren Grad zurück und zwang sich, bedächtig zu essen. Es war überraschend schwierig.


  »Das ist wirklich lecker!«


  »Hast du schon mal gesagt«, bemerkte er ausdruckslos. »Mehrmals.«


  »Habe ich?« Sie spießte einen kleinen Bissen auf, steckte ihn in den Mund und kaute. »Tut mir leid, aber ich bin einfach wahnsinnig hungrig.«


  »Das hast du auch schon gesagt.«


  Ihr Magen knurrte, und sie taten beide so, als hörten sie es nicht.


  Danach stockte das Gespräch. Minutenlang sagte keiner von beiden besonders viel. Sie versuchte die ganze Zeit, sich etwas einfallen zu lassen, das alles wieder in die Spur brachte, aber die einzigen Themen, die ihr einfielen, hatten mit Lasagne zu tun. Immer, wenn er etwas sagte, war sie zu beschäftigt mit Kauen, um mehr als ein Nicken zustande zu bringen und etwas zu murmeln.


  Sie aß drei Portionen. Drei riesige Portionen. Sie leerte die Lasagneform in der Zeit, die er brauchte, um einen Teller zu leeren. Je mehr sie aß, desto hungriger wurde sie irgendwie. Sie versuchte das Problem zu ignorieren und hoffte, es werde sich von selbst erübrigen. Als sie dann aber versehentlich ihre eigene Gabel aß, beschloss sie, das Problem sei nun nicht mehr zu ignorieren.


  Sie musterte den Besteckstummel in ihrer Hand. Sie hatte direkt über dem Griff abgebissen und kaute die Zinken. Das Metall schmeckte eigenartig, aber gar nicht schlecht. Und da eine halbe Gabel sowieso niemandem etwas nützte, aß sie die andere Hälfte einfach auch noch.


  Inzwischen ließ Chuck nicht mehr erkennen, ob er das Unheimliche daran bemerkte.


  »Vielleicht sollte ich lieber gehen«, sagte sie.


  »Vielleicht.«


  »Es tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. Wie du schon sagtest – es gibt immer etwas Neues, womit man sich arrangieren muss.«


  Er lächelte sie an und umarmte sie auf eine freundliche, aber nicht überhebliche Art. Er war wirklich ein toller Kerl, und sie hätte sich fast eingeredet, dass sie ihre Hungerattacken genauso gut ignorieren und mit dem Date weitermachen konnte. Da knurrte ihr Magen.


  »Entschuldige mich bitte.«


  Sie eilte zurück zu ihrer Wohnung und riss die Tür auf. Die Monster saßen im Wohnzimmer und sahen fern. Außer Vorm.


  »Wo ist er?«, fragte sie.


  Sie deuteten in Richtung Küche.


  »Natürlich, wo sonst?«


  Sie fand Vorm den Hungrigen über den Küchentresen gebeugt, wo er Thunfischsalat auf Brot verteilte.


  »Was soll das?«


  »Ich mach mir ein Sandwich«, sagte er. »Willst du auch eins?«


  »Nein, ich will kein Sandwich, und stell dich nicht dumm. Du machst etwas mit mir!«


  Das pelzige grüne Wesen verschlang das Sandwich mit einem Bissen und fing schon an, sich noch eines zuzubereiten. »Sicher, dass du keines willst?«


  »Versuch nicht, mich abzulenken!«


  »Wenn ich versuchen würde, dich abzulenken, würde ich dir nichts zu essen anbieten.« Er hielt ihr eine Platte mit einem Dutzend Sandwiches hin. »Iss. Vertrau mir. Dann geht es dir besser.«


  Sie schnappte sich eines und biss hinein. Es schmeckte so gut. Es war das beste Sandwich, das sie je gegessen hatte. Das beste Sandwich, das überhaupt je gegessen wurde, beschloss sie.


  »Die geheime Zutat ist Schlagsahne«, sagte Vorm. »Außerdem finde ich, dass ihm die Sägespäne eine angenehme Textur verleihen.«


  Sie wälzte die Zunge im Mund herum und nickte. Er hatte recht.


  »Weißt du, was gut dazu passen würde?«, fragte sie. »Kupfer. Ich glaube, ich habe ein paar Pennies in der Kommode.«


  »Interessant!«


  Diana ging die Münzen holen, aber sie machte nur ein paar Schritte, bevor sie innehielt.


  »Denke ich ernsthaft darüber nach, Pennies zu essen?«


  »Gibt es etwas, bei dem du nicht daran denkst, es zu essen?«, fragte Vorm.


  Sie dachte gründlich darüber nach und stellte fest, dass ihr alles, woran sie dachte, egal wie bizarr oder unappetitlich es auch sein mochte, essbar erschien. Sie versuchte, nicht zu lange an etwas allzu Ekliges zu denken, obwohl ihr auch dabei das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Ich würde keinen Flokati essen.« Diese Erkenntnis freute und empörte sie gleichermaßen.


  »Gut. Obwohl Flokatis ziemlich lecker sind, wenn ich so sagen darf.«


  Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und zwang sich, ein Sandwich mit langsamen, bewussten Bissen zu essen. Schon der bloße Akt des Essens entspannte sie irgendwie. Die zweckmäßige Eleganz der Kaubewegung ihrer Kiefer. Der wunderbare transformative Prozess, wenn etwas zerstört wurde, nur um dann Teil von etwas anderem zu werden. Sie hatte es ihr ganzes Leben für selbstverständlich betrachtet, aber jetzt fühlte sie die Partikel zwischen ihren Zähnen tanzen, leichtfüßig auf ihrer Zunge springen, ihre Kehle hinabgleiten. Es war erotisch und heilig, rein und ursprünglich. Es war schön, ein Sakrament.


  »O Gott.« Sie schloss die Augen und schmeckte jedes Element ihrer Mahlzeit. Sie war einem Orgasmus wesentlich näher, als sie zugeben wollte.


  »Das ist Transferenz«, sagte Vorm.


  »Hör auf damit!«


  »Ich kann nicht. Das mache nicht ich. Es passiert einfach manchmal. Wenn die Umstände stimmen.«


  »Was für Umstände?«


  »Das weiß ich auch nicht so recht. Ich habe schließlich keine Bedienungsanleitung dafür.«


  »Es ist, als hätte ich Hunger, und ich weiß, dass ich diesen Hunger niemals stillen kann, aber ich muss es trotzdem versuchen.« Sie nahm sich noch ein Sandwich und verschlang es ohne einen Gedanken an irgendwelche Tischmanieren. »Wie kannst du so leben?«


  »Ich wurde hungrig geboren, und ich werde immer hungrig sein. Ich arrangiere mich einfach damit.«


  »Das muss so furchtbar sein!«


  »Es ist nicht immer leicht«, sagte er, »aber es ist mein natürlicher Daseinszustand. Ich habe immer gedacht, es müsse furchtbar sein, ein welkender Fleischsack zu sein, der ständig gegen entropische Kräfte ankämpft, die irgendwann all eure Funktionen in die Einzelteile ihrer Materie zerfallen lassen, damit sie dann neu verteilt und wiederaufbereitet werden, was sich in einem endlosen Kampf gegen das Chaos wiederholt, von dem ihr leugnet, dass es darauf wartet, euch zu verzehren.«


  »So hatte ich es bisher noch gar nicht gesehen«, gab sie zu.


  »Warum solltest du auch? Es ist, als wäre man ein Frosch, der den Geschmack von Fliegen mag. Der Frosch muss nicht erst darüber nachdenken. Er akzeptiert es einfach.«


  Vorm schnappte ihr das letzte Sandwich weg. Er machte den Mund weit auf, um es zu verschlucken, dann hielt er inne, riss es in zwei Hälften und reichte ihr eine davon.


  »Danke. Ich weiß, wie schwer das für dich gewesen sein muss.«


  »Nicht so schwer, wie du denkst«, erwiderte er. »Klar, dort wo ich früher war, als ich nur eine zielstrebige Fressmaschine war, wäre es unmöglich gewesen. Aber der Transferenzprozess funktioniert in beiden Richtungen. Du hast vielleicht meinen Appetit, aber ich habe deine Selbstkontrolle, deine Empathie.«


  Sie gluckste. »Ich habe mich selbst bisher nie für besonders kontrolliert gehalten.«


  »Die meisten Menschen haben unendlich viel mehr Selbstkontrolle als wir Schreckensgestalten. So funktioniert eure Spezies nun mal, das liegt in eurer Natur. Ihr braucht es, um eure Zivilisation zu gewährleisten. Wo ich herkomme, gibt es das Wort Zivilisation nicht einmal.«


  »Wie ist es dort?« Diana erwartete nicht, seine Antwort zu verstehen, sondern versuchte einfach, sich von diesem nagenden Hunger abzulenken. Essen mochte ihn im Zaum halten, aber irgendwie befriedigte es nicht den endlosen Appetit in ihr, der sogar noch stärker zu sein schien als vorher.


  »Manchmal fällt mir die Erinnerung schwer«, sagte Vorm. »Wahrscheinlich, weil Erinnerung auch etwas ist, das ich von dir geliehen habe. Die Gesetze der Physik, wie du sie kennst, existieren dort nicht. Es ist ein wesentlich kleinerer Ort. Nur ein einziger Planet und eine Handvoll Sterne. Alles entsteht spontan aus geschmolzenen Teichen von Urschleim und beginnt dann sofort mit dem Verschlingen und dem Vermeiden, verschlungen zu werden. Und dort bin ich ein Gott. Irgendwie. In einer Realität, in der alles lebt, um alles andere zu fressen, stehe ich an der Spitze der Nahrungskette. Ich sitze auf dem großen Berg, und die Dinge töten einander allein für das Recht, in meinen Schlund zu kriechen.«


  »Klingt nett.«


  »Ob du es glaubst oder nicht – das war es auch. Vor allem, wenn du das Glück hattest, der Fresser und nicht der Gefressene zu sein. Dafür wurde ich geschaffen, und ich war gut darin. Dann bin ich in die Leere zwischen den Welten gefallen und endete hier, mit allem, was dazugehört. Die Existenz ist hier sehr viel komplizierter, und ich weiß immer noch nicht, ob das gut ist oder nicht.«


  Das konnte sie verstehen. Jetzt auf einem Berggipfel zu sitzen und Leute zu haben, die einen unendlichen Vorrat an Cheeseburgern in ihren Schlund warfen, klang verdammt reizvoll. Zu wissen, dass es nicht sie war, sondern von Vorm kam, machte ihr nur klar, wie fremd ihm das Leben in dieser Realität sein musste.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Entschuldigung angenommen.« Er nahm den Teller und verschluckte ihn. »Was tut dir leid?«


  »Es tut mir leid, dass ich nicht verstanden habe, wie schwer das für dich sein muss.«


  Er nickte. »Ja, ich sollte mich vielleicht auch bei dir dafür entschuldigen.«


  »Es muss doch einen Weg für dich geben, wieder dorthin zurückzukehren.«


  »Da bin ich mir sicher. Und ich bin mir auch sicher, dass ich eines Tages zurückkehren werde. Ich bin unendlich. Ich habe alle Zeit dieses Universums und des nächsten. Aber ich mache mir manchmal Sorgen, dass es nicht mehr dasselbe sein wird, wenn ich zurückgehe. Alles zu essen klingt super. Ehrlich. Aber ich werde es vermissen, mit Leuten reden zu können und über Dinge nachzudenken. Die Leute reden nicht so gern mit alles verschlingenden Urgöttern. Meistens skandieren sie beschwichtigende Klagegesänge und schreien.«


  Vorm steckte seine pelzige Hand aus. »Gib mir deine Hand.«


  »Warum?«


  Er lächelte mit geschlossenem Mund, und sie wusste, er tat es, um seine vielen Reihen scharfer Zähne zu verbergen. »Vertrau mir. Nur dieses eine Mal.«


  Wider besseres Wissen legte sie ihre Hand in die seine. Ein Funke stach in ihre Finger und ließ die Hand taub werden. Und einfach so war sie nicht mehr hungrig.


  »Du hast es zurückgenommen!«


  »Ich weiß nicht, wie lange es anhält, aber vielleicht reicht es, bis deine Verabredung zu Ende ist. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich auch ein bisschen von deiner Selbstdisziplin geborgt habe. Nur damit es erträglicher wird.«


  »Wenn es bedeutet, dass ich nie wieder so hungrig sein werde, kannst du alles haben.«


  Diana stand auf und sammelte sich. Sie war nicht mehr hungrig, sondern fühlte sich pappsatt und aufgebläht. Jetzt, da Vorm seinen Hunger zurückgenommen hatte, überlegte sie, ob er auch seine allesfressende Art mit weggenommen hatte. Zwar hatte sie sich keine Sorgen um die Gabel, die Sägespäne und die Schlagsahne gemacht, als sie sie gegessen hatte, aber jetzt lagen sie ihr wie ein Stein im Magen.


  Vorm versicherte ihr, dass alles gut werden würde. »Geh ruhig. Amüsier dich. Wir sind da, wenn du fertig bist.«


  Sie hatte nicht vor, einem flauen Magen zu erlauben, sie jetzt von ihrem Date abzuhalten. Sie schob ihren Stuhl zurück, und als sie sich nicht übergab oder mit lähmenden Schmerzen zu Boden sank, schätzte sie sich glücklich.


  »Danke, Vorm.«


  Das flauschige grüne Monster zuckte die Achseln, während es im Kühlschrank wühlte. »Keine große Sache.«


  Und nun, nachdem sie einen kleinen Teil seines Heißhungers erlebt hatte, verstand sie, wie überwältigend er sein konnte und was es für eine Erleichterung war, auch nur ein kleines Stückchen davon los zu sein. Wenn es umgekehrt gewesen wäre und sie an seiner Stelle die Bürde hätte abgeben können, wäre sie nicht in der Lage gewesen, sie zurückzunehmen.


  »Doch, wärest du«, sagte er.


  Sie hätte ihn beinahe dafür zurechtgewiesen, dass er schon wieder ihre Gedanken las, aber das war nicht seine Schuld.


  »Na los, geh schon«, sagte er zwischen den Bissen von all dem, was er in die Finger bekam. »Viel Spaß!«


  Sie überließ ihn seinem Appetit und kehrte zu Chuck zurück. Er öffnete die Tür.


  »Oh«, sagte er überrascht. »Alles klar?«


  »Alles super«, sagte sie mit einer Spur zu viel Enthusiasmus.


  »Freut mich zu hören.«


  Er sah so verdammt gut und knuddelig aus, dass sie genau das tat: ihn knuddeln. Sie hatte es nicht geplant, genauso wenig wie das Küssen. Irgendwann löste sie sich etwas verlegen von ihm. Oder besser – sie dachte, sie sollte verlegen sein. War sie aber nicht.


  Verlegenheit kam von der Angst vor Verlegenheit. Wie eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. Wenn man aber keine Verlegenheit hatte, die sie nährte, schlich sie sich einfach in das Niemandsland zurück, aus dem sie gekommen war. Außerdem kam sie aus der Furcht, andere in Verlegenheit zu bringen, und es war klar, dass Chuck den Kuss genauso genossen hatte wie sie.


  Er war ein bisschen errötet und lächelte.


  Sie wartete auf seine Reaktion. Dass er sie leidenschaftlich packte und von den Füßen hob. Dass er zumindest »Danke« sagte. Stattdessen kaute er auf der Unterlippe und bewegte die Hände in kleinen Bewegungen ohne Richtung.


  Es tat Diana leid. Sie war nicht sie selbst. Auch wenn das nicht stimmte. Sie war genau dieselbe, nur dass ihr ein bisschen Selbstkontrolle fehlte, die Vorm sich von ihr geborgt hatte. Selbstdisziplin war zwar eine gute Sache, wenn man es sich verkneifen wollte, das Universum zu fressen, aber es konnte einen manchmal auch von etwas abhalten, was man wirklich tun wollte, und das hier hatte sie schon seit einer ganzen Weile tun wollen.


  »’tschuldigung.«


  Sie wandte sich ab. Er schnappte sie am Arm.


  »Warte. Ich …«


  Diana fiel in seine Arme und küsste ihn noch einmal.


  Diesmal war keiner von ihnen überrascht.
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  Fenris’ angstvolles Heulen weckte Diana.


  Allmählich gewöhnte sie sich daran. Es passierte mindestens einmal pro Nacht. Sie achtete darauf, nicht zu schnell aufzuwachen, um zu vermeiden, in der Albtraumwelt der Traumfresser zu landen. Der Trick war, die Augen geschlossen zu halten und das Unbewusste von sich abfallen zu lassen ... wie flüsternde Schleier.


  Sie öffnete ein Auge und erhaschte einen Blick auf einen Schatten, der in die Dunkelheit davonglitt. Als sie es wagte, sich umzusehen, war er in der Unterwelt oder Phantasie verschwunden, die ihn hervorgebracht hatte. Sie setzte sich auf und sah Chuck an.


  Sie bereute es nicht, mit ihm geschlafen zu haben. Er war ein guter Kerl. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, sich mit einem Typen einzulassen, der seine eigenen unheimlichen Probleme hatte, aber darüber würde sie sich morgen Sorgen machen.


  Jetzt war Diana hungrig. Sie war schon seit einer ganzen Weile hungrig. Es war ebenso der Hunger gewesen wie auch Fenris’ Schmerz, der sie geweckt hatte. Sie stand auf und ging in die Küche, um sich etwas, irgendetwas zu essen zu suchen.


  Irgendwo auf dem Weg dorthin verlief sie sich. Sie musste wohl falsch abgebogen sein, denn plötzlich fand sie sich am Strand des Paradieses wieder. Der Übergang war sanft genug, dass sie es nicht bemerkte, bis ihre Füße nass waren. Die kalte Flüssigkeit zwischen ihren Zehen ließ sie zurückspringen. Ihr erster Impuls war, etwas Schreckliches zu erwarten. Schleim oder Blut oder die Geiferpfützen einer fürchterlichen Kreatur.


  Doch es war nur Wasser. Ein endloses blaues Meer erstreckte sich bis zum Horizont. Ein goldener Strand lag unter ihren Füßen. Und ein üppiger grüner Wald wuchs nur ein paar Meter weiter. Die Sonne wärmte ihr Gesicht. Es war wie ein Traum.


  Aber es war echt.


  Und schön. Nicht nur wegen des klaren Wassers und des Waldes. Alles schien so normal zu sein. Das Wasser und der Himmel waren blau. Die Sonne war weder zu groß noch zu klein. Die Bäume waren als solche erkennbar und trugen grüne Blätter. Möwen zogen über ihr vorbei, und die Luft war frisch und rein.


  Sie hinterfragte es nicht. Sie war sich sicher, dass noch früh genug ein Riesenkalmar aus dem Meer aufsteigen oder der Sand zum Leben erwachen und versuchen würde, sie zu fressen. Aber in diesem Augenblick war sie zufrieden damit, ein paar Beeren von den Büschen zu pflücken und zu essen, während sie die Aussicht genoss.


  »Du gehörst hier nicht her, Nummer Fünf«, sagte West hinter ihr.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden, um alles zu ruinieren.« Sie steckte die Hand aus. »Wollen Sie ein paar Beeren? Die schmecken nach Schokolade.«


  Er lehnte ab.


  »Was stimmt nicht mit diesem Ort?«, fragte sie.


  »Nichts. Es ist ein unberührtes Reich, in dem alles in Harmonie lebt. Es gibt hier Tod und Chaos. Genug, um es existenzfähig zu machen. Aber zum größten Teil ist es eine friedliche Welt.«


  »Keine Bewohner, was?«


  »O doch, es gibt Bewohner. Keine Menschen. Aber dicht dran. Und sie sind wirklich ganz angenehm. Sie folgen einer Philosophie der Kooperation, des Respekts unter Individuen und der Mäßigung in allen Dingen. Du würdest sie hassen.«


  »Schon kapiert. Das ist keine Welt, in der ich leben könnte.« Sie lächelte leicht. »Nicht so recht für mich gemacht.«


  »Um genau zu sein: Du bist nicht für sie gemacht. Aber das ist fast dasselbe.«


  »Ist aber ein hübscher Ort für einen Besuch.«


  Er nickte. »Das stimmt.«


  »Wie kann ein Ort wie dieser überhaupt existieren? Nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist das Universum ein großer, hässlicher Ort. Irgendetwas muss mir entgangen sein. Etwas Schlechtes daran. Oder?«


  »Du verstehst es immer noch nicht«, sagte West. »Nur weil die Mächte des Universums dir gegenüber gleichgültig sind, sind sie noch nicht bösartig. Sie sind auch nicht darauf aus, dich zu töten oder in den Wahnsinn zu treiben. Es ist ihnen einfach egal. Das Paradies, so wie dein menschlicher Verstand es definiert, gibt es. In tausend verschiedenen Welten, in tausend verschiedenen Formen. Genauso wie zehntausend höllische Realitäten und alles dazwischen.«


  »Na, das ist ja klasse.«


  Sie hob eine Handvoll Sand auf. Er rann ihr durch die Finger. Die Körner festzuhalten war unmöglich, genauso wie der Versuch, an diesem Strand festzuhalten.


  Ein Schwarm Insekten flog an ihrem Gesicht vorbei. Sie wischte sie weg, woraufhin allerdings nur noch mehr erschienen. Sie spürte, wie ihr weitere dieser Viecher an den Beinen hinaufkrabbelten. Sie waren im Sand. Tausende von ihnen.


  So viel zum Thema Paradies.


  Diana sprang auf. Die Insekten schienen harmlos zu sein. Sie hatten sie noch nicht gestochen, aber sie verscheuchte sie, indem sie sich auf Arme und Beine schlug. Dann rannte sie ein paar Schritte, und sie verfolgten sie nicht weiter.


  Sie wischte sich die toten Insekten von den Händen und vom Pyjama. Ein paar waren ihr in den Mund geraten. Sie spuckte sie aus und fühlte mit der Zunge, ob sie welche vergessen hatte.


  Eine einzelne Mücke landete auf ihrer Nase. Sie wollte sie gerade erschlagen, als sie bemerkte, dass es überhaupt kein Insekt war.


  Es war ein winziger, winziger Mensch. Nicht größer als eine Mücke. Viel zu klein, um Einzelheiten zu sehen, aber wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie die humanoide Gestalt erkennen.


  »O mein Gott!«


  Die Leichen von ein paar Dutzend der winzigen geflügelten Leute klebten an ihren Handrücken.


  »O mein Gott!«


  Der Sand wimmelte von Leben. Hunderte, Tausende, Millionen der Wesen waren an die Oberfläche gekommen. Wolken von geflügelten Exemplaren umkreisten sie.


  »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich wusste nicht …«


  Sie konnten sie nicht verstehen. Doch selbst wenn sie gekonnt hätten: Eine Entschuldigung hätte nichts genützt. West hatte ihr gesagt, sie gehöre nicht hierher, und jetzt wusste sie auch, warum.


  Seine Beine waren mit den winzigen Leuten bedeckt. Er stand vollkommen still, und sie folgte seinem Beispiel. Wenn sie sich nicht rührte, konnte sie kaum Schaden anrichten.


  »Ich habe dich gewarnt, du würdest die Bewohner dieser Welt nicht mögen«, sagte er.


  Es waren nur Insekten, redete sie sich ein. Seltsame Insekten zwar, mit menschlichen Körpern, aber trotzdem Insekten. Und es war nur ein Unfall. Nicht ihre Schuld. Sie hatte schließlich nicht darum gebeten, hierherzukommen. Das war alles ein kosmischer Irrtum.


  Die Menschen – verdammt, auf eine andere Art konnte sie sie gar nicht mehr sehen! – krochen ihre Füße und Knöchel hinauf, während Schwaden der fliegenden Exemplare um ihren Kopf herumschwebten.


  »Geht weg!«, sagte sie. »Ich will euch nicht wehtun!«


  Aber das hatte sie schon. Jeder noch so kleine Schritt, jede achtlose Bewegung konnte Tausende von ihnen töten. Absicht war irrelevant. Der Schaden war bereits angerichtet. Sie war zu Diana Malone, Zerstörerin ganzer Welten, geworden.


  Der abscheuliche Gedanke traf sie wie ein Hieb in die Magengrube.


  Die Menschen schwärmten weiter um sie herum. Sie wusste nicht, ob sie versuchten, sich zu wehren oder ob sie nur verwirrt waren. Sie konnte es auch nicht wissen. Genauso wie diese Wesen sich nicht vorstellen konnten, warum sie sie ohne Provokation angriff.


  »Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie. »West?«


  Langsam drehte sie den Kopf in seine Richtung, aber er war fort.


  Es kostete sie alle Willenskraft, still stehen zu bleiben, während wimmelnde Millionen über sie krabbelten. Sie schloss die Augen. Das machte es nur noch schlimmer. So konnte sie sich nur besser auf das unangenehme Gefühl auf der Haut konzentrieren.


  Diana wurde mürbe. Es war zu viel. Sie ertrug es nicht. Sie musste fort von hier. Irgendwohin, wo sie keinen Schaden anrichten konnte, wo sie den Horden entkam. Sie rannte über den Strand, zerquetschte mit jedem Schritt Hunderte, schlug wild mit den Armen und durchschnitt die Schwärme mit tödlicher Anmut.


  Sie stolperte und fiel hin.


  Spuckte Sand aus und wischte sich den Genozid aus dem Gesicht.


  Dann gab es ein spürbares Schnappen im Universum. Sie hörte den Knall, als sie vom Strand zurück auf Chucks Küchenboden geschleudert wurde.


  Sie richtete sich auf die Knie auf. Die meisten der winzigen Wesen waren dort geblieben. Nur ein paar Leichen hingen noch an ihrem Pyjama oder lagen auf den Fliesen. Doch nicht alle waren tot. Ein paar der Menschen wuselten über den Boden, während andere verwirrt in der Luft schwebten. Sie hatte sie aus ihrem Paradies an einen feindlichen Ort verschleppt.


  Sie flogen davon, um ihr fremdes neues Universum zu erkunden. Sie hoffte, ihnen werde es hier besser ergehen als ihr dort.


  Vorsichtig las sie die Toten auf und sammelte sie alle in einer Plastiktüte, die sie in Chucks Küche fand. Dort waren es Milliarden von diesen Kreaturen gewesen. Billionen. Diese paar Dutzend Seelen, zerquetscht durch ihre Achtlosigkeit, machten nicht viel aus. Aber sie hatten nicht darum gebeten, hatten es nicht verdient.


  Am Morgen begrub sie sie im Park.


  
    
      	[image: cover]

      	ACHTZEHN
    

  


  


  Bei ihrem zweiten Date mit Chuck hatte Diana ihre Selbstkontrolle wiedergefunden. Am Ende ging sie aber trotzdem mit ihm ins Bett. Als der Geist erst aus der Flasche war, fiel ihr kein Grund ein, warum sie jetzt wieder einen Rückzieher machen sollte.


  Sie lagen in seinem Bett. Die Nacht zuvor war es ein Wasserbett gewesen. Oder so etwas Ähnliches wie ein Wasserbett. Die Flüssigkeit darin hatte sich nicht wie Wasser bewegt. Es gab einen Rhythmus, der sie eher an etwas Atmendes erinnert hatte. Sie hatte aber beschlossen, nicht zu viel darüber nachzudenken und einfach so zu tun, als sei es ein Wasserbett.


  An diesem Abend hatte sich das Bett verändert, wie es allgemein die Angewohnheit seiner Möbel war. Das hatte er ja erwähnt. Diesmal war das Bett ein mit gelbem Flaum überzogenes asymmetrisches Oval.


  Sie hatte die ganze Nacht über eine seltsame Stimmung bei Chuck gespürt. Am Anfang hatte sie gedacht, sie bilde es sich nur ein, aber es war so geblieben. Er war nervös, fühlte sich nicht wohl. Etwas quälte ihn. Zuerst ging sie nicht davon aus, dass es mit ihr zu tun hatte. Sie hatten bis dahin erst eine einzige Verabredung gehabt, und in seinem Leben gab es sicher noch andere Dinge. Also blieb sie ruhig und genoss es einfach, in seinen Armen zu liegen. Kuscheln war eines der wenigen Dinge, die sie daran erinnerten, was es bedeutete, ein Mensch zu sein.


  »Ich fand es super«, sagte er.


  Sie lachte. »Das will ich doch hoffen!«


  »Oh, so meinte ich das nicht.« Chuck drückte sie fester. »Du bist großartig. Wirklich.«


  Diana ließ die Aussage kurz im Raum stehen.


  »Machst du Schluss mit mir?«


  »Was? Nein.« Er wiederholte sich, diesmal energischer: »Was? Nein! Nein!«


  Sie rückte von ihm ab.


  »Bist du sicher? Denn ich hatte das schon mal. Kommt mir schrecklich bekannt vor. Du lässt dich noch mal vögeln, und dann lässt du den Hammer fallen.«


  Chuck legte ihr die Hand an die Wange und sah ihr in die Augen. »Ich mache aber nicht Schluss mit dir.«


  »Es wäre nicht schlimm«, sagte sie. »Wir haben uns nur ein paar Mal getroffen. Es ist ja schließlich noch nichts Ernstes. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass ein offizielles Schlussmachen überhaupt nötig ist.«


  Er zog sie enger an sich und gab ihr einen Kuss. Sie schmiegte sich an seine nackte Wärme.


  »Ich sage nur, es wäre okay, falls du beschlossen hast, dass du die Schnauze voll von mir hast.«


  »Hör auf damit.«


  »Wir sind beide erwachsen.«


  »Hör einfach auf.«


  Sie knutschten, begleitet von heftigem Fummeln. Er legte die Hände auf ihren Hintern, und sie überlegte, ob sie darauf warten sollte, dass er das Startsignal für etwas Ernsteres gab, oder einfach selbst damit anfangen.


  »Den Hammer fallen lassen?« Er kicherte.


  »Lach nicht!« Sie zerwühlte ihm spielerisch die Haare. »Ist mir schon passiert. Zwei Mal.«


  »Zwei Mal, was?«


  Diana murmelte: »Okay, ein Mal. Das zweite Mal war ich es.«


  »Du hast den Hammer fallen lassen?«


  »Ja, ich habe ihn fallen lassen. Ich war ein böses Mädchen und habe jemanden für eine letzte sexuelle Eskapade ausgenutzt, obwohl ich wusste, dass ich ihn am nächsten Morgen in die Wüste schicken würde.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du so ein schlechter Mensch bist!«


  »Oh, ich habe eine dunkle Vergangenheit.« Sie stand auf, warf sich einen Bademantel über und machte einen Umweg in die Küche. Sie fand ein Stück Karottenkuchen im Kühlschrank und biss hinein.


  Chuck stand in Jogginghose in der Tür.


  »Entschuldige.« Sie teilte ein kleines Stück mit der Gabel ab und nahm einen Bissen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht das Besteck mitzuessen. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das hier esse?«


  »Nur zu. Hast du immer noch Appetitprobleme?«


  »Es kommt und geht, aber meistens habe ich es unter Kontrolle.« Sie hielt ihm eine Gabel hin. »Willst du was davon?«


  »Nein danke. Ich brauche nichts.«


  Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und sah ihr beim Essen zu. Es war ihr nicht unangenehm, aber es schmälerte den Genuss. Als sie fertig war, pickte sie ein paar vereinzelte Krümel auf, widerstand aber dem Drang, den Teller abzulecken, um auch noch eventuelle, mit bloßem Auge nicht sichtbare Kuchenreste mitzunehmen.


  »Ich weiß nicht, wie du das machst«, sagte er.


  »Was machen?«


  »Damit leben. Mit ihnen. Diese Wesen, mit denen du deine Wohnung teilst.«


  »Das ist nicht so schlimm. Zumindest lassen sie mich raus, wann immer ich will. Es ist anders als dein kleines Monster.« Sie bereute fast augenblicklich, es gesagt zu haben. »Tut mir leid. Das klang irgendwie gemein, oder?«


  »Nein. Es stimmt ja. Ich kann das verdammte Vieh nicht kontrollieren. Du schaffst drei, und ich kriege nicht einmal heraus, wie ich mit einem leben soll.«


  »Vielleicht ist deiner schwerer zu kontrollieren als meine.«


  »Nein, das ist es nicht. Du kommst und gehst in meine Wohnung, wann immer du willst. Dich lässt er vollkommen in Ruhe.«


  »Vielleicht, weil ich mich nicht von ihm aus der Ruhe bringen lasse«, erwiderte sie. »Du musst entschieden sein. Daran denken, dass er wahrscheinlich kein Stück glücklicher mit der Situation ist als du. Empathie kann einiges bewirken.«


  »Du willst, dass ich Mitleid mit dieser Bestie habe?«


  »Kann nicht schaden.« Sie nahm über den Tisch hinweg seine Hand. »Ich kenne ja inzwischen ein paar von diesen …«


  Sie zögerte, das Wort Monster zu verwenden. Sie waren ihrer Erscheinung nach monströs. Sie sahen die Welt anders als Menschen. Doch Monster erschien ihr zu hart, zu schwarz-weiß.


  »Sie versuchen nur, hier zurechtzukommen. In einem perfekten Universum wären sie in ihrer Realität und wir in unserer, und alle wären glücklich. Aber so läuft das eben nicht.«


  »Tja, und warum nicht?«


  Sie lachte. Er lachte nicht mit.


  »Frag mich nicht«, sagte sie. »Aber du gewöhnst dich einfach daran. Hast du mir das nicht bei unserer ersten Verabredung gesagt?«


  Chuck zog seine Hand zurück.


  »Wie kannst du bloß so ruhig sein? Macht es dich nicht verrückt?« Da war wieder diese Schärfe in seiner Stimme. »Jeden Tag ist es da draußen, auf der anderen Seite dieser Tür. Und wartet. Früher habe ich mich gefragt, warum es mich nicht einfach umbringt. Allmählich wünschte ich mir, es wäre so. Alles, nur raus hier!«


  Sie stand auf und legte die Arme um ihn. »Nimm es nicht so schwer. Alles wird gut.«


  »Du kapierst es wirklich nicht, oder? Wir sitzen hier in der Falle.« Er lachte. Es war nur ein leiser, bitterer Laut, doch er verunsicherte sie. »Du solltest jetzt lieber gehen.«


  »Was ist los?«


  »Nichts. Zieh dich einfach an und geh. Bitte.«


  Er verschwand im Badezimmer, und sie hörte das Schloss einrasten. Das war deutlich.


  Diana zog ihre Sachen an und ging in ihre Wohnung zurück.


  »Du kommst früh nach Hause«, sagte Vorm. »Ärger im Paradies?«


  »Lass es einfach gut sein, Vorm.«


  Sie knallte ihre Schlafzimmertür zu.
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  Jedes Apartment hatte seinen Preis. West wohnte in Nummer eins und war der Bewahrer der vielen Geheimnisse des Hauses. Er war nicht nur dafür verantwortlich, dass das Gebäude zufrieden war, sondern auch dafür, die Realität vor allen möglichen absonderlichen, unverständlichen Gefahren zu schützen. Nur sehr wenige dieser Bedrohungen gehörten zur Kategorie »Ende der Welt«. Das wäre viel zu einfach gewesen.


  Die Realität war ein flexibles Ding, zwar leicht zu verbiegen, aber nicht leicht zu brechen. Sie hatte ihre eigene Art, sich vor so gewöhnlichen Gefahren wie Apokalypsen zu schützen. Dass die menschliche Rasse aber jeden Tag aufwachte und feststellte, dass die Dinosaurier immer noch ausgestorben waren, die Lichtgeschwindigkeit sich nicht auf dreißig Kilometer pro Stunde verlangsamt hatte und die Kontinente tatsächlich noch dort lagen, wo sie sie gelassen hatten, bevor sie schlafen gegangen waren, das war – in kleinem Umfang – einem finsteren haarigen Vermieter zu verdanken, der eigentlich nie einen Fuß in das Universum gesetzt hatte, das er am Laufen hielt.


  Wenn Vorm die Inkarnation der Zerstörung war und Smorgaz die personifizierte Schöpfung, dann stellte West die Ordnung in ihrer ultimativen zwangsneurotischen Form dar. Es war kein leichter Job. Er war nicht perfekt. Und noch immer hatte er nicht die Zeit gefunden, das verwirrende Durcheinander zu entwirren, das die Menschen törichterweise als Quantenphysik bezeichneten. Einmal, als er einen schlechten Hot Dog gegessen und eine Woche krank im Bett gelegen hatte, war das Ergebnis die Absurdität der Superstringtheorie gewesen. Ein paar zusätzliche Dimensionen leckten zur falschen Zeit hier und da durch, und die menschliche Rasse konnte es einfach nicht auf sich beruhen lassen.


  Er hatte nie die Zeit gefunden, den Fehler zu korrigieren. Und am Ende würde wahrscheinlich auch alles gut werden. Wie damals, als er aus Versehen zugelassen hatte, dass sich die Raumzeit krümmte. Am Anfang hatte es ihn gestört, aber jetzt bemerkte er es kaum noch. Und die Menschen schienen großen Spaß daran zu haben.


  Es klopfte an seiner Tür. Er war überrascht. Über die Verpflichtungen hinaus, die die Apartments ihren Bewohnern auferlegten, gab es keine Miete, und nichts ging je kaputt. Die Mieter hatten selten miteinander zu tun. Abgesehen von dem Paar in Nummer drei. Sie backten Kuchen und verteilten ihn nach einem bestimmten Plan. Er war irgendwann nächste Woche mit Boysenbeere dran, wenn er sich recht erinnerte.


  Es war Nummer Fünf.


  »Hallo.« Diana hielt eine Tüte hoch. »Ich habe das hier für Sie geholt. Es ist ein Hamburger.« Sie zögerte. »Sie essen doch Hamburger, oder?«


  Hinter ihr meldete sich Vorm zu Wort: »Wenn er ihn nicht will, nehme ich ihn.«


  »Doch, ich esse Hamburger«, sagte West. »Aber ich nehme nicht an, dass du auch einen Shake mitgebracht hast, oder?«


  »Ich hatte einen, aber jemand hat ihn in die Finger bekommen.«


  »Wenn es ein Trost ist«, sagte Vorm, »er war ein bisschen wässrig.«


  West nahm den Burger. »Danke, Nummer Fünf.«


  Er wollte die Tür schließen, aber Diana fragte: »Darf ich Sie eine Sekunde sprechen?«


  »Ich kann dich nicht aus dem Apartment holen«, sagte er.


  »Das wollte ich gar nicht fragen. Davon bin ich irgendwie ausgegangen. Nein, ich wollte etwas wegen Chuck wissen.«


  »Wer?«


  »Der Typ in Apartment zwei. Der mit dem ... Hund.«


  »Nummer Zwei? Was ist mit ihm?«


  »Was ist sein Ding?«


  »Er wohnt in Apartment zwei.«


  Er wickelte den Burger aus und nahm einen Bissen. Sie wartete, bis er fertig gekaut hatte, aber er war ein quälend langsamer Kauer. Und ein noch langsamerer Schlucker. Er kratzte sich den Bart. Dann zog er die buschigen Augenbrauen hoch.


  »’s gut.«


  »Finden Sie nicht, dass zu viel Mayo drauf ist?«, fragte Vorm. »Ich fand, sie haben es mit der Mayo etwas übertrieben.«


  »Hast du deshalb auf der Fahrt hierher nur fünf gegessen?«, fragte Smorgaz.


  »Jungs, tut ihr mir bitte einen Gefallen und geht zurück in die Wohnung?«


  Grummelnd zogen die Monster ab.


  »Chuck ... Nummer Zwei – wie gefährlich ist dieser Hund?«, fragte sie.


  West nahm noch einen Bissen, kaute und schluckte in der Zeit, die ein normaler Mensch brauchte, um den ganzen Burger zu essen.


  Sie seufzte.


  »Ich sorge mich nur um Chuck.«


  Er machte schmale Augen.


  »Chuck. Nummer Zwei.«


  »Aha«, sagte West neutral.


  »Kann ich mich irgendwie mit ihm anfreunden?«, fragte sie. »Mit dem Hund vor Apartment zwei? Wenn ich ihm einen Burger gebe, würde er Chuck dann öfter rauslassen?«


  »Hmm?«


  »Nummer Zwei, würde der Hund ihn öfter rauslassen, wenn ich ihm etwas zu fressen gäbe?«


  Wests bereits blasse Haut wurde noch fahler. »Füttere ihn nicht. Was auch immer du tust, Nummer Fünf, tu das nicht!«


  »Weil …?«


  »Weil es ganz, ganz schlecht wäre.«


  »Warum schlecht?«


  West legte die Stirn in Falten. »Du stellst eine Menge Fragen, Nummer Fünf.«


  »Wie soll ich irgendetwas verstehen, wenn ich das nicht tue?«


  »Es gibt Dinge, für die der menschliche Verstand nicht angelegt ist. Und Dinge, die der unmenschliche Verstand nie erfassen wird. Unverständliche Dinge.«


  Sie nickte. »Aha. Ja, das ist sehr eindeutig. Danke.«


  Das Gebäude bebte so heftig, dass sie beide beinahe den Halt verloren hätten.


  »Was war das?«


  »Insekten«, sagte West. »Wegen eines Bebens muss man sich keine Sorgen machen.«


  Ein zweites Beben erschütterte das Gebäude.


  »Zwei ist akzeptabel. Es wird erst dringend, wenn …«


  Ein drittes Beben, weniger stark, aber dreimal so lang, erschütterte die Wände.


  »Ach, verdammt. Immer ist irgendwas!«


  Er ging an Diana vorbei und öffnete die Haustür. Die Stadt war weg. Ein leuchtend grünes Brachland hatte sie ersetzt. Ein Moskito von der Größe eines Kampfjets flog über sie hinweg und wirbelte radioaktiven Staub auf.


  West schloss die Tür und schlurfte in sein Apartment zurück. Er holte seine alte grüne Werkzeugkiste. Diana stand in der Tür und hielt ihn auf.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Die Welt hat sich verändert«, erwiderte er. »Das kommt vor. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss den Boiler reparieren.«


  Sie trat beiseite, folgte ihm aber den Flur entlang.


  »So endet es also?«


  »Sie hat nicht geendet«, sagte er. »Sie hat gewechselt. Ende impliziert, dass es vorbei ist, aber es ist einfach nur anders als vorher. Das ist es aber immer. Normalerweise ist es nur nicht so offensichtlich. Oder du merkst es nicht. Der einzige Grund, dass du es diesmal bemerkt hast, ist der, dass du hier warst, als es passiert ist. Ansonsten hättest du dich mit verändert.


  Bei der letzten Zählung waren es vierzehn machbare radikale Wandlungen, die im Moment stattfinden sollen. Es variiert natürlich. Das ist keine exakte Wissenschaft.« Er blieb vor einer staubigen Tür neben dem Treppenhaus stehen und hantierte mit einem riesigen Schlüsselbund.


  »Aber einfach so?«, fragte Diana. »In der einen Sekunde ist sie noch da, und in der nächsten hat sich alles verändert?«


  Er bemerkte, dass Sorge in ihrer Stimme lag, aber keine überwältigende Verwirrung. Er lächelte vor sich hin. Im Allgemeinen lernte er nicht viele von den Mietern kennen. Die Apartments verschlangen die meisten Seelen innerhalb von ein paar Tagen. Manche hielten länger durch. Aber nur ein paar wenige besaßen die richtige Kombination aus Neugier, Vernunft und Temperament, um ein ganzes Jahr durchzuhalten.


  Er rammte den Schlüssel ins Schloss und nestelte mehrere Sekunden damit herum. Dann gab er der Tür ein paar Tritte und warf sich mit der Schulter dagegen.


  »Sind Sie sicher, dass Sie aufgeschlossen haben?«, fragte sie.


  »Oh, sie ist aufgeschlossen.« Er nahm sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. »Wahrscheinlich hat sie der Schwarm blockiert.«


  »Was ist der Schwarm?«


  Er machte eine Geste in Richtung Tür, um ihr zu bedeuten, sie solle ihm helfen. Zusammen stemmten sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür.


  »Morgen wird eine mutagene Strahlung alle Insekten des Planeten auf eine immense Größe anwachsen lassen. Innerhalb eines Jahres werden sie dann alles andere Leben auf der Erde fressen. Innerhalb von neunzig Jahren werden sie ein interplanetares Volk aufbauen, das die Hälfte der Milchstraße bevölkern wird. Ich nenne es den Schwarm. Auch wenn es sich selbst wahrscheinlich irgendwie anders nennt. Oder vielleicht halten sie sich auch gar nicht mit Worten auf. Vielleicht verfügen sie nicht einmal über Sprache. Habe nie versucht, ein Gespräch mit den verdammten Biestern zu führen.«


  Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter weit. Eine klebrige Substanz sickerte durch den Spalt.


  »Achte darauf, dass du den Schleim nicht in die Augen bekommst, es sei denn, du willst sehen, wie du stirbst«, warnte er.


  Mit ein bisschen mehr Arbeit schafften sie es, die Tür halb zu öffnen, was genügte, damit West sich durchquetschen konnte. Er stieg ein paar Stufen hinunter, blieb stehen und sagte, ohne sich umzusehen: »Kommst du, Nummer Fünf?«


  Sie streckte den Kopf in das düstere Treppenhaus. »Ist es gefährlich?«


  »Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist der Tod.«


  »Oh, ist das alles?«


  Von den meisten Leuten wäre das ironisch gemeint gewesen, aber Diana verstand ebenso wie West, dass es in diesem Universum wesentlich Schlimmeres gab als den Tod.


  Diana folgte ihm in die Dunkelheit. Er kramte einen Tischlerhammer aus seiner Werkzeugkiste und gab ihn ihr. »Den kannst du vielleicht gebrauchen. Deine Kräfte richten hier unten nichts aus.«


  »Wenn Sie wissen, dass es passieren wird, können Sie es dann nicht aufhalten, bevor es passiert?«


  »So läuft das nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die Strahlung immer morgen einsetzt. Wenn wir das Problem lösen, wird es einfach übermorgen passieren. Und wenn wir das aufhalten …«


  »Hab’s kapiert.«


  »Soweit ich es verstanden habe, funktioniert der Schwarm auf einer umgekehrten Zeitachse. Nicht ganz hundertachtzig Grad von der, die das restliche Leben auf der Erde benutzt. Vielleicht hundertdreiundsiebzig Grad. Vielleicht hundertvierundsiebzig.«


  Sie wagten sich weiter in die Tiefen vor. Am Fuß der Treppe ging ein schwaches Glühen von den Wänden aus, die voll von dem klebrigen Zeug waren.


  »Die Zukunft des Schwarms drückt gegen unsere Vergangenheit. Wenn der Schwarm es schafft, weiter vorwärts zu drängen – oder rückwärts, falls das einfacher zu verstehen ist –, wird er irgendwann die ganze Geschichte umschreiben und dabei die komplette menschliche Zivilisation auslöschen.«


  »Das ist Mist.«


  »Eigentlich nicht. Ist schon drei Mal passiert. Vier Mal, wenn man den Fall der Neandertaler mitzählt. Und das sollte man eigentlich, denn sie waren eine feine Primatenkultur, der Menschheit in mancher Hinsicht weit überlegen. Die Neandertaler haben den Telegrafen eine ganze Woche vor dem Homo sapiens erfunden. Und sie hatten höllisch gute Hühnchensandwiches.«


  »Wenn es also die Zukunft ist und wir sie nicht aufhalten können, was tun wir dann hier unten?«


  »Dass es die Zukunft ist, heißt noch nicht, dass es morgen passiert. Der Schwarm drückt gegen unsere Vergangenheit. Und unsere Vergangenheit drückt gegen die Zukunft, die die Vergangenheit des Schwarms ist. Es ist durchaus möglich, dass die Zukunft des Schwarms immer morgen und immer da draußen stattfindet.« Vage wedelte er mit seiner Rohrzange herum, als deute er auf einen Punkt an einem fernen Horizont. »Irgendwo anders, aber nie ganz hier.«


  »Ah«, sagte sie. »Klingt logisch.«


  »Ja?«


  »Es ist wie die Zukunft, aber nicht unbedingt die Zukunft, die jemals kommt.«


  »Nein, es ist ganz anders, aber egal. Wenn es als Erklärung plausibel klingt, belassen wir es dabei. Ich denke mir diesen Mist meistens spontan aus, also ist es keineswegs so, als würde ich mehr davon verstehen. Theorien und Erklärungen sind nur Werkzeuge, die man benutzt und wieder weglegt, je nachdem, wie man sie in diesem Job braucht, Nummer Fünf.«


  Ein Sack Eier brach auf, und welpengroße Maden krochen den Flur entlang.


  »Lass dich nicht von ihnen stören«, sagte West. »Sie werden als Nahrung gezüchtet, die sind völlig harmlos.«


  Ein Trio Ameisen erschien, jede davon einen Meter zwanzig groß, sammelte die Maden ein und legte sie in Körbe.


  »Drohnen«, sagte West. »Auch harmlos.


  »Und wie halten wir die Insekten-Apokalypse noch einen Tag auf?«, fragte sie.


  »Wir reparieren den Boiler.«


  Tief im Inneren bestand der Keller aus gehärteten Schleimkatakomben mit Arbeitsdrohnen. Nach ein paar Minuten verschwand jede Spur einer von Menschen gemachten Welt.


  Er blieb an einer Kreuzung von acht Tunneln stehen.


  »Ist schon eine Weile her, seit ich es so schlimm gesehen habe.« Er öffnete seine Werkzeugkiste und zog eine Karte heraus. »Hm-hm. Laut Karte geht es zum Boiler entweder da lang oder da lang.«


  »Ist er nicht eingezeichnet?«


  »An dem Punkt, wo sich zwei Geschichtsschreibungen treffen, wird Sicherheit durch Wahrscheinlichkeit ersetzt.« Er faltete die Karte zusammen. »Ich gehe da lang. Du gehst dort lang. Einer von uns muss ihn finden.«


  Bevor sie widersprechen konnte, war er schon auf halbem Wege seinen gewählten Korridor entlang und verschwand in dem matten Schein des Nests.


  »Warten Sie! Falls ich den Boiler finde, wie repariere ich ihn?«, rief sie aus.


  »Benutz deinen Hammer!«, rief er zurück. Seine Stimme hallte mehrere Sekunden lang von den Wänden wider. Dann war da nur noch Stille, und sie war allein in dem trüben Leuchten.


  Sie fragte sich, warum sie keine Angst hatte, aber vielleicht wurde das alles einfach zu sehr zur Gewohnheit. Sie konnte sich nicht erinnern, welchen Tunnel West gemeint hatte. Statt zu viel darüber nachzudenken, nahm sie wahllos irgendeinen.


  Ohne Eile ging sie durch das Nest. Sie ignorierte die Larven und Drohnen, und sie gewährten ihr dieselbe Höflichkeit. Einmal umschwirrten sie Fliegen von der Größe kleiner Vögel. Eine landete auf ihrer Schulter und blieb dort wie ein haariger schnappender Papagei sitzen. Diana versuchte zwar, sie zu verscheuchen, doch sie kam immer wieder, und nach einer Weile gab sie auf und ließ sie sitzen. Immer, wenn sie an eine Weggabelung kam, wandte sie sich ziellos in irgendeine Richtung.


  Sie hatte sich verlaufen und stellte sich vor, dass sie auf ewig durch eine Zukunft wanderte, die nie eintreten würde. Aber sie fand es weniger beängstigend als vielmehr ärgerlich. Auf sie warteten viel zu viele andere mögliche Schicksale, die meisten davon schlimmer als dieses hier. Also musste sie sich davon nicht aus der Ruhe bringen lassen.


  Diana betrat eine Nische. Neben den bioluminiszenten Wänden baumelte hier eine einzelne Glühbirne an einem Kabel von der Decke. Mehrere Kisten waren an einer Seite gestapelt. Mitten im Raum stand ein rostiger Boiler.


  Es konnte doch nicht so einfach sein, dachte sie.


  Ein fetter roter Käfer von der Größe eines Kleinwagens rumpelte in die Kammer. Diana drückte sich in einen der grauen Zwielichtflecken an der Wand. Der Käfer keuchte bei jedem Atemzug. Er sah sich im Raum um, seine hundert glühenden grünen Augen schwenkten von einer Seite zur anderen. Sie war sich sicher, er werde sie sehen, aber sie widerstand dem Drang, davonzulaufen. Selbst wenn sie entkam, bezweifelte sie, dass sie den Boiler wiederfinden würde. Und wenn sie schon von etwas gefressen wurde, das in diesem Nest lauerte, stellte sie sich vor, dass der Käfer sie wenigstens schnell erledigen würde. Höchstens ein oder zwei Bissen.


  Die Kreatur würgte und spuckte einen Arm, eine Rohrzange und eine Werkzeugkiste aus.


  »Scheiße«, murmelte sie.


  Der Käfer schnaubte. Er legte den Kopf schief. Sie hielt den Atem an, blieb regungslos und dachte über ihre Möglichkeiten nach.


  West war tot. Damit war nur noch sie in der Lage, das Problem zu lösen. Und sie musste es lösen. Andernfalls würden die Insekten aus der Zukunft die Vergangenheit zerstören, und selbst wenn sie Diana am Ende nicht auslöschten, weil sie in einem Apartmenthaus wohnte, das nicht immer fair mit dem Raum-Zeit-Kontinuum spielte, glaubte sie doch nicht, dass sie in einer Welt voller riesiger Mutanten-Insekten leben wollte. Ihre Welt war schon seltsam genug.


  Den Boiler zu reparieren würde die Zukunft in Ordnung bringen. Sie wusste zwar nicht, wie man einen Boiler reparierte, aber vielleicht konnte sie es herausfinden, wenn sie sich nicht auch noch mit dem Käfer im Raum herumschlagen musste. Ihre einzige Waffe war ein alter Tischlerhammer. Wenn der nicht magisch war, würde er nicht viel gegen die Kreatur ausrichten.


  Sie umklammerte ihn fester. Er fühlte sich nicht magisch an.


  Die Fliege auf ihrer Schulter summte laut auf. Der Käfer wirbelte zu ihr herum.


  Diana trat aus dem Schatten. Sie wusste nicht, warum. Die beste Rechtfertigung, die ihr einfiel, war, dass wenn sie sowieso sterben würde, dann wenigstens nicht kampflos. Sollte es ein Walhalla geben, würde sie heute beim Festmahl mit den Wikingern eine höllisch gute Geschichte zu erzählen haben.


  Sie blieb ruhig. Früher hätte sie ein Riesenkäfer zu Tode erschreckt, doch jetzt war er nur noch eine von vielen Abartigkeiten, die sie fressen wollten. Ihr Herz schlug schneller. Ihre Muskeln spannten sich. Sie zapfte einen Teil von sich an, der die Szene aus der Distanz beobachten konnte, als spielte sie ein Überlebens-Horror-Videospiel, bei dem sie für jedes Level nur einen Versuch hatte.


  Die Kreatur griff nicht an. Sie stand bloß da und musterte sie. Diana überlegte, ob der Käfer von ihrer Tollkühnheit beeindruckt oder von ihrer Dummheit verwirrt war. Sie sah ihm nicht in die Augen. Er hatte so viele, dass es auch unmöglich gewesen wäre. Sie beobachtete seine Beine, seine Körpersprache, versuchte, bereit zu sein, wenn er einen Angriff startete.


  Diana machte einen Schritt nach links. Der Käfer schwenkte herum. Sein kratzendes Keuchen wurde schneller.


  Sie hielt den Hammer in beiden Händen, richtete ihn auf ihren Gegner und sprach mit leiser Stimme: »Du bist am Zug, Großer.«


  Aber das Monster stand nur da.


  »Worauf wartest du?«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Komm schon, du dummer Käfer. Komm schon!«


  Der Käfer machte einen Schritt zurück, und sein Keuchen hörte auf. Sie hatte ihm Angst gemacht.


  Es war zwar zum Lachen, aber für einen kurzen Moment hatte sie es geschafft, das verdammte Ding einzuschüchtern.


  Vielleicht war er nur überrascht. Wenn man so groß war wie ein Auto, war man wahrscheinlich nicht daran gewöhnt, von kleinen Frauen mit noch kleineren Hämmern angeschrien zu werden.


  Der Käfer kam auf sie zu. Sie schrie. Da wich er mit einem erschrockenen Kreischen zurück.


  Diana holte tief Luft, dann ließ sie das lauteste Gebrüll los, das sie zustande brachte. Es hallte durch die Kammer, und selbst sie war davon überrascht. Der Käfer drehte sich um und stürmte davon, wobei er mit solcher Wucht gegen eine Wand stieß, dass er sich selbst zum Taumeln brachte. Sie stampfte mit den Füßen, sprang auf und ab und kreischte. Die Kreatur kam wieder zu Bewusstsein und flüchtete in einen Tunnel.


  Sie lächelte die Fliege an, die immer noch auf ihrer Schulter saß. »Was für ein Feigling.«


  Dann sah sie sich den Boiler an.


  »Und wie zum Henker reparieren wir jetzt dieses Ding?«


  Die Fliege hüpfte von ihrer Schulter und spazierte in kleinen Kreisen auf dem rostigen Boiler herum.


  Sie hob den Hammer. »Im Zweifel …«


  Ihr Schlag auf den Boiler klang wie ein eigentümlicher Gong, der buchstäblich das Nest erschütterte. Das Beben ließ den Staub von den Wänden rieseln. Sie war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war, aber immerhin war es etwas.


  Sie schlug noch einmal zu; das Ergebnis war dasselbe. Diesmal erklang außerdem noch das laute summende Trillern außerirdischer Grillen. Mehrere Drohnen erschienen in der Kammer. Sie taten nichts, sondern beobachteten sie nur und kommunizierten mit Klickgeräuschen untereinander. Das wertete sie als ein positives Zeichen.


  »Tut mir leid, Jungs. Ist nichts Persönliches.«


  Diana hieb noch ein paarmal auf den Boiler ein. Jeder Schlag schickte Schockwellen durch das Nest und zog die Aufmerksamkeit von immer mehr Bewohnern des Schwarms auf sich. Es kamen auch noch drei der Riesenkäfer, aber keiner machte Anstalten, sie aufzuhalten. Sie hielt die Deckung oben, erwartete jeden Augenblick einen Angriff. Doch der kam nicht. Und nach ein paar Minuten des Einschlagens auf den Boiler wurde alles wieder normal.


  Um ehrlich zu sein war es ein bisschen enttäuschend. Sie wusste nicht einmal, wann genau die Wandlung geschehen war. Sie blickte nur auf und bemerkte, dass das Nest und all die Insekten fort waren und sie wieder zurück im normalen Keller.


  Der Teil von ihr, der zu viele Horrorfilme gesehen hatte, wusste, dass dies der Moment des falschen Triumphs war. Wenn die Monster aus den Schatten sprangen, war sie vorbereitet. Diana erklomm die Treppe nach oben. Hinter der Tür war kein Insekt. Und als sie die Welt außerhalb des Gebäudes kontrollierte, schien alles normal zu sein. So normal, wie man es erwarten konnte.


  »Gute Arbeit, Nummer Fünf!«


  Sie drehte sich um. West stand in der Tür zu seiner Wohnung und aß einen Hamburger. Sie war nicht überrascht, ihn lebend zu sehen.


  »Dachte, Sie wären gefressen worden«, sagte sie. »Ich habe Ihren Arm und Ihre Werkzeugkiste gesehen.«


  »Gibt ’ne Menge Arme da draußen, ’ne Menge Werkzeugkisten«, erwiderte er. »Aber wenn du nicht gesehen hast, wie ich gefressen wurde, hast du eigentlich gar nichts gesehen, oder?«


  »Nein, wohl nicht.«


  West salutierte zackig, bevor er sich in sein Apartment zurückzog, und Diana, die an solche Dinge gewöhnt war, verschwendete keinen weiteren Gedanken an den Zwischenfall. Nur dass sie froh war, dass die Welt vor ihrem Haus keine höllische Landschaft voller Mutanten-Insekten war. Nur die, die sie kannte, mit einer ordentlichen Dosis kosmischer Monster und unbeschreiblicher Schreckensgestalten hier und da.


  Es war zwar nicht viel, aber sie nahm, was sie kriegen konnte.


  
    
      	[image: cover]

      	ZWANZIG
    

  


  


  Diana traf sich mit Sharon in einem Sushi-Restaurant. Beim Gedanken an Sushi war Diana früher flau geworden, aber das war vor der Transferenz mit Vorm gewesen. Jetzt konnte sie alles essen. Sie beschränkte sich auf die konventionellen Lebensmittel, auch wenn das nicht immer einfach war. Ab und zu entdeckte sie eine leckere Taube oder roch einen halb aufgegessenen Burger im Müll. Aber ihre Jahre als Mensch hatten ihr genug Selbstkontrolle verliehen, dass sie ihren weniger anspruchsvollen Trieben nicht nachgab.


  Sie überflog die Speisekarte. Alles sah köstlich aus.


  »Also, ich muss sagen, ich bin überrascht, dass du angerufen hast«, sagte Sharon. »Ich dachte, du wärst ein bisschen erschrocken darüber, wie unsere letzte Begegnung geendet hat.«


  »Das vierarmige Monster-Werwolf-Ding?«, fragte Diana. »Ja, ich muss zugeben, das hat mich zunächst einmal umgehauen.«


  »Und warum hast du dann angerufen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich brauchte einfach jemanden zum Reden, der mich versteht. Ich habe zwar Freunde, aber …«


  »Aber die stammen aus deinem alten Leben«, sagte Sharon. »Selbst wenn sie zuhören wollten, würden sie dich nur für verrückt halten.«


  »Warum auch nicht? Ich bin mir immer noch nicht sicher, dass ich es nicht bin.«


  »Das kenne ich. Nur dass ich das Glück habe, mein Schicksal selbst aussuchen zu können. Ich bin da nicht einfach hineingestolpert. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein muss. Ich bin nur froh, dass du dich sicher genug gefühlt hast, um mich anzurufen.«


  »Ich hoffe, das ist keine Zumutung«, sagte Diana.


  »Mach dir keine Sorgen. Es ist schön, eine Freundin außerhalb der Kirche zu haben.«


  »Du gehst in eine Kirche?«


  Sharon lächelte. »Nicht konfessionsgebunden. Anbetung der Urkraft.«


  »Wie Wicca?«


  »Überhaupt nicht.«


  Sharon sagte nichts weiter dazu, und Diana kannte sie nicht genug, um nachzubohren.


  »Also hast du es dir tatsächlich ausgesucht, so zu leben«, sagte sie. »Das erscheint mir einfach …« Ihre Stimme verebbte, sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  »Verrückt?«, fragte Sharon matt.


  »O Gott! Entschuldigung! Ich wollte dich nicht beleidigen! Wo du doch so nett warst, mich …«


  Sharon grinste. »Ich wollte dich nur aufziehen.«


  Diana kicherte unbehaglich.


  »Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen«, sagte Sharon. »Ich weiß nicht. Ich glaube, es ist schon irgendwie verrückt, an etwas rühren zu wollen, das über dich hinausgeht, etwas, das größer ist, als du je wirklich erfassen kannst. Aber liegt das nicht in der Natur des Menschen? Dieses Universum ist weit merkwürdiger und schöner, als die meisten von uns je erfahren werden. Als sich die Gelegenheit bot, wie hätte ich sie da ablehnen können?«


  Sie richtete den Blick in die Ferne, und ein Ausdruck schweigenden Erstaunens ging über ihr Gesicht. Es war beinahe ein intimer Moment.


  »Ich nehme an, ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht«, sagte Diana leise.


  Sharon antwortete nicht. Sie starrte noch ein paar Sekunden in den Raum, bevor sie ihr stilles Delirium abschüttelte. Dann sah sie sich in dem Restaurant um, als sähe sie diese Welt zum ersten Mal.


  »Tut mir leid. Das passiert mir in letzter Zeit öfter.«


  »Kein Problem.«


  Während sie auf ihr Essen warteten, plauderten sie. Es war nur Smalltalk. Nichts über Monster aus anderen Welten oder außerdimensionale Verrücktheiten. Sie mieden das Thema nicht gezielt. Es erschien ihnen einfach unwichtig. Es war nett, wie ein normales menschliches Wesen mit jemandem zu reden. Merkwürdigerweise fand Diana es schwer, mit normalen Leuten ein harmloses Gespräch zu führen. Sie wollte ihnen die ganze Zeit erklären, wie wenig sie wussten. Aber Sharon wusste genauso viel wie Diana, und damit konnten sie einfach über Unwichtiges plaudern.


  »Und, triffst du dich mit jemandem?«, fragte Sharon.


  »Es gibt da diesen Kerl«, antwortete Diana. »Aber ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Ist er süß?«


  Diana nickte. »Ja, er ist cool. Aber er ist wie wir.«


  »Und das ist ein Problem?«


  »Ich weiß nicht. Ich empfange nur manchmal komische Schwingungen von ihm.«


  »Schlechte Schwingungen können ein K. O.- Kriterium sein«, stimmte Sharon zu.


  »Aber ich weiß nicht recht, ob ich meinem Schwingungssensor noch vertrauen kann. Er scheint ein netter Kerl zu sein, und ich habe schließlich auch nicht besonders viele Möglichkeiten. Ich wüsste nicht, wie ich es anstellen sollte, noch mit einem normalen Menschen zusammenzusein, so wie mein Leben jetzt aussieht.«


  »Wem sagst du das.«


  »Was ist mit dir? Jemand Besonderes?«


  »Irgendwie schon. Es ist kompliziert.«


  Diana wartete darauf, dass Sharon das weiter ausführte. Sie tat es nicht.


  »Tut mir leid«, sagte Diana. »Ich wollte nicht bohren.«


  »Nein, ist schon gut. Ich habe schließlich zuerst gefragt, oder? Das ist nur recht und billig. Ich bin in einer Beziehung. Ich glaube, so könnte man es nennen. Es ist zwar eher beruflich, aber es nimmt den Hauptteil meiner Zeit ein. Da wird es schwer, noch jemand anders zu treffen. Außerdem weiß ich auch gar nicht so recht, ob ich überhaupt an jemand anders interessiert bin.«


  »In den Chef verknallt? Das kann Ärger bedeuten.«


  »Du hast ja keine Ahnung. Vor allem, weil er mich überhaupt nicht so sieht.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Diana.


  »Weil er es nicht kann. Ich weiß, ich bin ihm wichtig, aber er besitzt nicht die Fähigkeit für ... mehr, so wie wir. Egal, er geht sowieso weg. Ich wusste, das würde eines Tages passieren. Ich hätte es nur nicht so früh erwartet. Aber wahrscheinlich ist es das Beste. Ich weiß, dass es zumindest für ihn das Beste ist.«


  Sharon rührte das Eis in ihrem Drink um und studierte die Würfel, als hielten sie die Antworten auf ungestellte Fragen bereit.


  Diana kicherte in dem Versuch, die Stimmung zu heben. »Als wären Beziehungen nicht auch vorher schon kompliziert genug gewesen.«


  Sharon lächelte. »Ich werde es nicht vermissen.«


  »Du solltest nicht so einfach aufgeben. Ich bin mir sicher, da draußen gibt es irgendwo einen netten Kerl.«


  »Wenn sich alles ändert, wird es keine große Rolle mehr spielen.«


  »Was wird sich ändern?«


  »Oh, nichts Wichtiges. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


  Diana überlegte, ob sie weiterbohren sollte, aber dann kam ihr Essen. Ihr Appetit verlangte ihre volle Aufmerksamkeit. Sie zwang sich, ein Stück Sushi nach dem anderen zu essen, jedes Stück zwanzig Mal zu kauen und mindestens fünfzehn Sekunden zwischen den Bissen zu warten. Es forderte den größten Teil ihrer Konzentration, und das Gespräch kehrte wieder zu gehaltlosem Smalltalk zurück, was ihr ganz recht war.


  Sharon entdeckte jemanden, der das Restaurant betrat, und senkte den Kopf. Diana warf einen Blick zum Eingang.


  »Wer ist das?«


  Der gebräunte und makellos gepflegte Mann sah Sharon. Winkend rief er ihren Namen und kam schnurstracks auf ihren Tisch zu.


  »Aber hallo!« Er lächelte, und das Weiß seiner Zähne blendete Diana beinahe. »Ich wusste nicht, dass du auch hierherkommst, Sharon.«


  »Zum ersten Mal«, antwortete sie.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich mich kurz zu euch setze? Meine Begleitung ist noch nicht da.« Er setzte sich, ohne die Erlaubnis abzuwarten. »Vielversprechende neue Jünger. Wir haben nicht mehr viel Zeit, wir müssen so viele retten, wie wir können.«


  »Mmmm«, antwortete Sharon, während sie auf einem Thunfisch-Maki kaute.


  »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt.« Er streckte Diana die Hand hin. »Mein Name ist Greg.«


  Sein Händedruck war überraschend stark, sogar ein bisschen aggressiv. Sie erwiderte den Druck. Dann starrten sie einander in die Augen. Sie spürte die Herausforderung in seinem Blick. Er forderte sie heraus, den Blick abzuwenden. Sie tat es nicht.


  Greg lächelte mit zusammengebissenen Zähnen und angespanntem Kiefer. »Und wer mögen Sie wohl sein?«


  »Diana.«


  Sie war sich der Herausforderung bewusst, die in ihrer eigenen Antwort vergraben war. Sie mochte diesen Kerl nicht. Warum das so war, hätte sie zwar nicht sagen können, aber sie vertraute ihrem Instinkt.


  Irgendwann wurde der Handschlag unangenehm und die Aggression zwischen ihnen für die anderen Gäste in der Nähe spürbar. Gleichzeitig ließen sie los und wandten den Blick ab. Es war die einzige Möglichkeit, das Kräftemessen auf zivilisierte Art zu beenden, denn handgreiflich zu werden wäre hier nicht gern gesehen worden, und Diana hatte immer noch einen halben Teller Ebi Tempura Makis, den sie nicht stehen lassen wollte.


  »Wo hast du sie aufgetrieben?«, erkundigte sich Greg bei Sharon. »Sie hat Feuer, das gefällt mir.«


  »Sie ist vergeben, Greg«, erwiderte Sharon. »Ich glaube nicht, dass sie an deinen Angeboten interessiert ist.«


  Er lachte. An der Oberfläche war es höflich, jovial. Darunter aber einstudiert und aalglatt. »Sei nicht albern. Alle wollen das, was wir anzubieten haben. Wenn der glorreiche Übergang kommt, werden sogar die Anhänger unbedeutenderer Götter wünschen, sie hätten weiser gewählt.


  Sagen Sie mir, Diana«, wandte sich Greg nun an diese, »haben Sie je über Ihre Zukunft nachgedacht? Die Zukunft dieser ganzen Welt?«


  »Kann ich nicht behaupten«, antwortete sie. Das war nur die halbe Wahrheit. Sie hatte sich den Großteil ihres Lebens keine Gedanken über die Zukunft gemacht, aber die letzten Wochen hatten das geändert. Doch sie wollte ihm keinen weiteren Gesprächsstoff geben. Seine leicht ledrige Haut, die Puppenzähne und die perfekt getrimmten Augenbrauen stießen sie einfach ab. Alles an ihm war falsch, und jeder Instinkt sagte ihr, sie wollte nichts mit diesem Typen zu tun haben.


  »Das sollten Sie wirklich tun«, sagte er. »Wenn der große Umbruch kommt, werden nur die Starken an unserer Seite stehen. Und ich fühle, dass Sie diese Stärke in sich haben. Aber sie ist unkoordiniert, nicht kanalisiert.«


  »Müssen wir das jetzt machen?«, fragte Sharon. »Eigentlich wollten wir gerade nur zu Abend essen.«


  »Wenn nicht jetzt, wann dann?«


  »Wie wäre es mit nie?«, fragte Diana.


  Er war verblüfft. Sie auch. Normalerweise war sie nicht so unhöflich, aber es war deutlich zu sehen, dass Greg nicht der Typ war, der subtile Andeutungen verstand. Er war einer dieser Menschen, die von fast allen sympathisch, sogar charmant gefunden wurden. Aber für eine kleine Gruppe war er nur lästig. Diana gehörte zu dieser zweiten Kategorie.


  Sein Lächeln verschwand. Nur einen Augenblick lang.


  »Sie sollten wirklich noch einmal darüber nachdenken. Ich biete Ihnen hier ein seltenes Geschenk an.«


  »Verzichte.«


  »Wie Sie wollen.« Er gab ihr eine Visitenkarte. »Ich lasse Ihnen das hier einfach da. Falls Sie Ihre Meinung doch noch ändern.«


  Sie wollte die Karte nicht, aber sie heuchelte genug Höflichkeit, um sie in ihre Tasche zu stecken.


  In diesem Moment kamen seine Begleiter, und er entschuldigte sich.


  »Tut mir leid«, sagte Sharon.


  »Das ist nicht der Kerl, oder?«, fragte Diana. »Der, mit dem du arbeitest und den …«


  »O Gott, nein!« Sharon lachte. »Ich kann ihn kaum ertragen! Aber ob du es glaubst oder nicht, er meint es gut. Er mag ein egoistischer Blödmann sein, aber die meisten scheinen das nicht zu bemerken. Und er hat das Herz am rechten Fleck.«


  »Und was sollte das ganze Zeug mit dem großen Umbruch?«


  »Fachsimpelei. Ich möchte lieber nicht darüber reden.«


  »Na gut.«


  Sie beendeten ihre Mahlzeit, ohne noch einmal über irgendetwas Übernatürliches zu sprechen.
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  Die Tür zu Chucks Apartment öffnete sich einen Spalt weit.


  »Bist du allein?«, fragte er.


  »Ja.«


  Die Tür schloss sich lautlos. Etwas rasselte dahinter, aber sie ging nicht wieder auf. Als sie den Türknauf ausprobierte, war immer noch abgeschlossen.


  Sie klopfte noch einmal.


  Seine Tür öffnete sich wieder ein Stück weit, sodass man sein halbes Gesicht sehen konnte. »Was willst du?«


  »Wollten wir nicht heute Abend zusammen essen?«, fragte sie.


  »Essen? Essen?« Sein Blick ging unstet hin und her. »Ich kann gerade nicht.«


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Etwas?« Chuck lachte freudlos. »Ob etwas nicht stimmt? Alles stimmt nicht! Was stimmt schon? Überhaupt nichts stimmt!«


  Er machte die Tür wieder zu.


  Diana stand eine Weile im Flur und wartete darauf, dass Chuck wieder auftauchte. Er tat es nicht. Sie legte das Ohr an die Tür. Sie hörte jemanden reden, vielleicht zwei oder drei Stimmen in schnellem Wechsel, gefolgt von einem dumpfen Schlag und einem Krachen.


  Sie überlegte, ob sie noch einmal klopfen sollte, aber er machte wohl tatsächlich irgendeine Phase durch. Sie wusste nicht, was das für eine Phase war, aber sie hielt sich mit einem Urteil zurück. Sie wusste, Chuck war nicht frei von Gepäck aus der Vergangenheit. Das hatte schließlich jeder.


  Sie war schon auf halbem Weg den Flur entlang, als Chucks Tür aufgerissen wurde.


  »Ich brauche dich!« In seinem Blick loderte manische Energie, als er herausgeschossen kam, sie am Arm packte und zurück in seine Wohnung zerrte. »Ich weiß jetzt, wie man es beenden kann! Ich weiß, wie das alles aufhört!«


  Sie wehrte sich nicht und ließ sich mitziehen.


  »Siehst du? Es geht nur um die Ecken! Ecken! Ecken?«


  Diana erkannte ihn nicht wieder. Der große gut aussehende Mann war zwar noch da, aber alles andere hatte sich verändert. Er wirkte gebeugt, unruhig. Seine Augen glichen blinzelnden dunklen Schlitzen voller Misstrauen.


  Er packte sie an den Schultern. »Kapierst du es nicht? Siehst du es denn nicht?«


  »Die Ecken«, antwortete sie. »Klar, ich verstehe.«


  Er starrte ihr tief in die Augen, dann sah er sich gründlich im Raum um und nahm sich für die Decke ein paar Sekunden länger Zeit.


  »Ich wusste, dass du es weißt. Ich wusste, du würdest es verstehen.« Er schnappte sich eine Rolle Klebeband und begann, es über alle Ecken zu klatschen, an denen sich zwei Wände trafen. »Sie brauchen Ecken. Sie brauchen sie, um durchzukommen, um hierzubleiben. Aber wenn ich die Ecken loswerde, alle Ecken, dann ist es vorbei. Ende!«


  Gackernd lachte er.


  Die Atmosphäre des Wahnsinns um ihn herum war verwirrend, aber jetzt bemerkte sie, dass die ganze Wohnung mit silbernem Klebeband überzogen war. Jede Ecke. Jede Fuge. Alles, was Winkel hatte. Mit der Hälfte des Wohnzimmers war er schon fertig.


  »Chuck, vielleicht solltest du mal Pause machen.«


  »Aber nicht jetzt. Wenn ich jetzt aufhöre, kriegen sie mich.«


  »Wer kriegt dich?«


  »Sie. Sie alle.«


  Sie sah ihm bei der Arbeit zu und überlegte, wie sie damit umgehen sollte. Er schien jetzt ein ganz anderer Mensch zu sein. Sie hätte vielleicht nicht behaupten wollen, der Wahnsinn habe ihn aufgezehrt, aber der Irrsinn hatte bestimmt ein kleines Stück von ihm abgebissen.


  Nur, war er wirklich verrückt? Wie konnte sie wissen, dass er nicht recht hatte? Woher sollte sie wissen, dass man nicht nur genug Zeit und Klebeband brauchte, um die Feinde abzuwehren?


  »Steh nicht so herum!«, knurrte Chuck. »Hilf mir! Du kannst die Couch machen.«


  »Ja, okay.«


  Sie begann, die Möbel zu bekleben. Weil sie nicht von Chucks Wahnsinn besessen war, wusste sie nicht recht, wie sie das Klebeband am besten anbringen sollte. Sie folgte den Kanten, so gut sie konnte und achtete besonders auf die Ecken, an denen sich zwei oder drei Winkel trafen. Nach einer Weile kam es ihr schon nicht mehr absonderlich vor, und als sie mit dem Sofa fertig war, trat sie zurück und bewunderte ihr Werk.


  »So ist es gut«, brummte er. »Ich wusste, du kannst das. Ich wusste es.«


  Sie legte ihm die Hand an den Rücken. »Vielleicht könnten wir mal eine Pause machen. Uns eine Weile hinsetzen.«


  »Das ist zu gefährlich.«


  »Nein, ich habe das Sofa verklebt«, sagte sie. »Es ist vollkommen ungefährlich.«


  Stirnrunzelnd und mit einem Hauch Misstrauen sah er sie an, dann fiel sein Blick auf das Sofa.


  »Du brauchst eine Pause«, sagte sie. »Du kannst das nicht alles auf einmal fertig machen. Wenn du zu müde wirst, machst du nur Fehler.«


  Seine ganze manische Energie verebbte. Er sank in sich zusammen, aber sie hatte den Verdacht, dass es nur ein kurzer Aufschub war. Er wirkte wie ein Motor, der in den Leerlauf gerutscht war. Es sah zwar nicht so aus, als täte er etwas, aber das Getriebe drehte sich noch.


  Sie saßen eine Weile schweigend da. Oder besser gesagt: Sie saß schweigend da, während er vor sich hin murmelte. Sie hätte gern gewusst, was sie sagen konnte, damit alles gut wurde, aber was gab es da zu sagen? Sie war sich nicht einmal sicher, ob er verrückt war.


  Dann stand sie auf. Er fasste ihre Hand ein bisschen zu fest.


  »Schon gut«, sagte sie. »Ich bin gleich zurück.«


  Er klammerte sich an sie. Aber es war mehr als das. Er klammerte sich an etwas Lebenswichtiges in sich selbst. Etwas nicht Greifbares, das ihm durch die Finger glitt.


  Vielleicht war er nicht verrückt, aber mit Sicherheit war er in schlechter Verfassung. Sie verstand ihn besser, als sie zugeben wollte. Sie lebte erst seit ein paar Wochen hier, und sie spürte es schon. Den Druck, der sich in einem aufbaute und raus wollte. Der menschliche Verstand war nicht dafür gemacht zu wissen, was das Gebäude enthüllte. Geheimnisse und Wahrheiten, die die stabilste Seele verunsichern konnten. Wie ein tropfender Wasserhahn, der einen Eimer füllte. Es mochte vielleicht lange dauern, aber irgendwann musste dieser Eimer geleert werden – auf die eine oder andere Art.


  Sie legte ihm eine Hand an die Wange. Er wich ihr aus, vergrub das Gesicht im Sofa und bebte, als wenn er lachte oder weinte. Sie hätte ihn gern in den Arm genommen, ihm gesagt, dass alles gut werden würde.


  Doch die Worte wären bedeutungslos gewesen. Er hätte ihr nicht geglaubt. Es gab keinen Grund, warum er das tun sollte, wenn sie sich nicht einmal selbst glaubte.


  Statt ihre Zeit mit leeren Plattitüden zu verschwenden, schlüpfte sie aus der Wohnung und versuchte, an Apartment eins zu klopfen. Aber West machte nicht auf.


  »Verdammt.«


  Die Tür von Apartment drei öffnete sich. Stacey und das Peter-Wesen kamen heraus.


  »Gibt es ein Problem, Frau Nachbarin?«, fragte Stacey.


  »Es ist Chuck. Ich glaube, er schnappt über.«


  »O, das ist schade«, sagte Stacey mit übertriebenen Sorgenfalten im Gesicht, die bei jedem anderen lächerlich gewirkt hätten. »Er war so ein netter junger Mann.«


  »Chuck gut«, stimmte Peter zu.


  »Wir müssen ihm helfen.«


  »Oh, er wird schon irgendwann wieder. Das ist jedes Mal so.«


  »Also ist das schon mal passiert?«, fragte Diana.


  »Der liebe Junge ist einfach nicht für das hier gemacht.«


  »Aber er wird wieder, oder?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Was meinst du mit ›wahrscheinlich‹?«


  Weder Stacey noch das Peter-Wesen konnten ihr in die Augen sehen.


  »Was meint ihr damit?«


  »Hättest du Lust auf ein Stück Kuchen?« Stacey lächelte auf ihre großäugige Art. Es sollte beruhigend wirken, aber Diana fand es herablassend.


  »Lass den Scheiß, Stacey!«


  Stacey seufzte. Ihr Lächeln verblasste zu einem lediglich fröhlichen Lächeln – nüchterner wurde es bei ihr nie. »Ich weiß, du magst ihn, Diana, aber ich würde mich nicht zu eng an ihn binden. Peter und ich, wir haben viele Seelen durch diese Hallen gehen sehen, und nach einer Weile bekommt man ein Gefühl für diese Dinge.«


  »Armer Chuck.« Das Peter-Wesen senkte den Kopf und knirschte mit den Zähnen. »Armer, armer Chuck.«


  »Man braucht ein gewisses Talent, um eine beliebige Zeit damit leben zu können«, sagte Stacey. »Eine gewisse Art, die Welt zu sehen, das Inakzeptable zu akzeptieren und die Dinge zu nehmen, wie sie kommen. Chuck hat einen starken Willen, ist intelligent und vernünftig, aber er hat wohl nicht die Voraussetzungen. Nicht auf lange Sicht. Um ehrlich zu sein bin ich überrascht, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat.«


  »Ach, das ist doch Scheiße!« Diana trat gegen die Wand. »Absolute Scheiße!«


  »Es ist nicht fair«, sagte Stacey, »aber nicht jeder hat das passende Temperament, um so zu leben wie wir.«


  »Moment mal. Wir?« Diana deutete auf sich selbst. »Wie du und ich.« Sie richtete den Finger auf das Peter-Wesen. »Und er.«


  Seine Lippen entblößten seine Reißzähne, als er lächelte.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie konnte ihre Ablehnung nicht mit Worten ausdrücken.


  Das Peter-Wesen legte ihr eine klauenbewehrte Hand auf die Schulter.


  »Diana gut.«


  »Ja, wie wäre es, wenn du hereinkämst und ein bisschen Kuchen isst?«, fragte Stacey.


  »Nein danke. Ich sollte wirklich lieber nach Chuck sehen.«


  Diana eilte zu seiner Wohnung zurück. Sie schaute nicht zu Stacey und dem Peter-Wesen zurück. Sie war keine von ihnen. Sie gehörte nicht hierher. Lieber würde sie verrückt werden.


  Chuck zog gerade das silberne Klebeband von den Wänden.


  Sie näherte sich vorsichtig und sprach sanft, um ihn nicht zu erschrecken.


  »Hi.«


  Er drehte sich um und lächelte sie an.


  »Oh, hi.«


  »Geht es dir besser?«


  »Ja, ich weiß nicht, was in mich gefahren war.« Er versuchte, ein Knäuel Klebeband in einen Eimer zu werfen, der bereits voll mit dem Zeug war, aber es ging nicht von seiner Hand ab. »Ich hoffe, ich hab dir keine Angst gemacht.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, ich war nur besorgt. Das ist alles.«


  Sie lachten, nicht ohne Unbehagen.


  »Du weißt, wie das ist«, sagte er. »Wie es einem manchmal an die Nieren geht.«


  »Ich weiß.«


  Sie trat näher, um sich seine Augen genau anzusehen. Sie waren ruhig, aber jetzt, da sie wusste, dass er da war, konnte sie den Anflug von Wahnsinn dahinter lauern sehen.


  Peinlich berührt wandte er sich ab.


  Die folgenden zehn Minuten verbrachten sie damit, schweigend das Klebeband abzuziehen und wegzuwerfen. Danach setzten sie sich aufs Sofa und sahen sich Zeichentrickfilme an. Er legte den Arm um sie, aber während einer ganzen Folge Frankenstein jr. and The Impossibles sagte keiner von ihnen ein Wort.


  »Ich habe eine Idee«, begann sie. »Wie wäre es, wenn wir ausgingen?«


  »Wir können nicht ausgehen. Nicht heute Abend.«


  »Das wird lustig!«


  »Aber er ist da draußen.« Chuck deutete auf die Tür. »Und er wird mich nicht gehen lassen.«


  »Dein Hund? Er ist nicht da. Er war den ganzen Abend nicht da.«


  »Das will er dich nur glauben machen.«


  Sie öffnete die Tür, damit er den leeren Flur sehen konnte.


  »Siehst du? Weg.«


  »Er ist da. Er wartet nur.«


  »Worauf?«


  »Ich weiß nicht.«


  Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn spielerisch zur Tür. »Wir gehen nur spazieren oder so. Irgendwas Kurzes. In einer halben Stunde sind wir wieder da. Sogar früher.«


  Er entriss ihr seine Hand. »Ich habe Nein gesagt!«


  Sie konnte ihn zwar nicht sehen, aber auf der anderen Seite der Schwelle bellte schrill der Monsterwelpe.


  »Ich habe dir doch gesagt, er ist da draußen!«, schrie Chuck. »Warum hast du versucht, mich zum Gehen zu bringen? Jetzt hast du ihn wütend gemacht!«


  Der Welpe wedelte mit seinem spitzenbewehrten Schwanz.


  »Es war ihre Schuld. Sie wollte, dass ich es tue.«


  Der Hund kreischte.


  »Ja, ich schicke sie weg. Sofort.« Er schob sie in Richtung Tür. »Du musst jetzt gehen.«


  »Aber …«


  Er schubste sie so heftig in den Flur, dass sie beinahe an die gegenüberliegende Wand gekracht wäre.


  »Dann sehen wir uns morgen?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Mal sehen.«


  Er knallte die Tür zu. Der Dämonenwelpe ging dreimal im Kreis, bevor er sich an seinen angestammten Posten setzte. Die Kreatur senkte den Kopf, bedeckte die Augen mit den Pfoten und winselte.


  »Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt?«


  Er rülpste und spuckte eine faulige rötliche Wolke aus.


  Sie ging zurück in ihre Wohnung. Die Monster fragten sie nach ihrem Date, aber sie murmelte nur etwas von einer Planänderung und schloss sich im Badezimmer ein.


  Diana musterte ihr Gesicht im Spiegel. Vor allem ihre Augen. Sie suchte nach derselben gestörten Psyche, die sie in Chucks Augen gesehen hatte, aber sie fand sie nicht.


  Beginnende Demenz zu haben und sie nicht diagnostizieren zu können störte sie nicht annähernd so wie der Gedanke, dass es vielleicht gar nichts zu sehen gab. Vielleicht wurde sie doch nicht wahnsinnig und hielt sich trotz ihrer verrückten Lage ganz gut.


  Das machte ihr mehr Angst als die reine Unzurechnungsfähigkeit.
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  West klopfte an die Tür.


  Diana wusste bereits, dass es West war, bevor sie öffnete, denn sein Klopfen war speziell. Zweimal kurz, eine Pause und dann ein dritter, härterer Schlag. Sie überlegte kurz, nicht aufzumachen, aber der Gedanke brauchte zu lange, um zu reifen. Sie drehte bereits den Türknauf, als der Gedanke ausschlüpfte, da gab es kein Zurück mehr.


  West hatte eine Pappschachtel mit frittierten Hähnchenteilen auf die Hüfte gestützt. Er war immer ungepflegt, aber jetzt waren seine grauen Kleider auch noch mit braunem und grauem Schmutz überzogen. Er bedeckte sogar seinen wilden Bart.


  »Du magst die Schwerkraft, oder, Nummer Fünf?«, fragte er.


  Zap meldete sich vom Sofa aus zu Wort: »Schwerkraft wird allgemein überschätzt, wenn ihr mich fragt.«


  Sie ignorierte den Kommentar, dachte aber trotzdem einen Augenblick nach.


  »Ich bin dafür«, sagte sie.


  »Gut. Dann könnte ich deine Hilfe gebrauchen.« Er bot ihr den Hähncheneimer an.


  »Danke, aber ich habe keinen Hunger.«


  Eine Lüge. Sie hatte jetzt immer Hunger. Es war nur ein winziger Teil von dem gierigen Zwang, der durch Vorms Wesen tobte. Er war zwar nie überwältigend, aber sie war auch nie wirklich satt. Doch sie gewöhnte sich an den Hunger. Ein Hunger, dem sie bewusst nicht nachgab, aus Angst davor, wo er hinführen mochte, wenn er zu gut genährt wurde.


  »Ich nehme es, wenn sie nicht will«, sagte Vorm.


  Wests Schnurrbart zuckte, und Staubpartikel stiegen in die Luft. »Es ist für keinen von euch. Du musst das nur für mich tragen, Nummer Fünf.«


  Er drehte sich um und ging den Flur entlang, wobei er eine Spur Sand zurückließ. Sie folgte ihm.


  Und fragte: »Das wird doch nicht damit enden, dass ich mich mit nur einem Eimer Hähnchenteilen zur Verteidigung einer ganzen Armee von Riesenkakerlaken entgegenstellen muss, oder?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich kann nichts versprechen, Nummer Fünf.«


  Sie bogen in einen unvertrauten Flur ein. Daran war sie gewöhnt. Vielleicht war West der Einzige, der die Geheimnisse des Hauses kannte, auch wenn sie bezweifelte, dass er selbst sie alle kannte. Aber so langsam bekam sie es in den Griff. Der Trick war, nichts zu erwarten und auf alles vorbereitet zu sein.


  Sie stiegen mehrere Treppen hinauf bis zu einer Tür.


  Trotz ihrer Entschlossenheit, sich nicht verwirren zu lassen, wurde sie ein bisschen nervös. Gleichzeitig war sie in der Erwartung dessen, was sich hinter dieser Tür befinden mochte, etwas aufgeregt – von der Aussicht nämlich, eine weitere Schicht dieses zunehmend sonderbaren Universums abzuschälen. Sie glaubte nicht ganz, dass es kein Zurück zu einem normalen Leben gab, aber während sie hier war, konnte sie auch genauso gut das Positive daran sehen.


  West öffnete die Tür und enthüllte einfach nur einen weiteren Korridor.


  Jetzt war sie enttäuscht, und das sagte ihr alles. Sie mochte als widerwillige Gefangene in diesem Wahnsinn angefangen haben, aber dann hatte sich etwas verändert. Sie wusste nicht, ob sie sich daran gewöhnte oder ob sie allmählich von dem Wahnsinn verdorben wurde, der immer um sie herum war. So oder so: Das Eigenartige erschien ihr nicht mehr ganz so eigenartig wie früher, und das Normale war …


  Sie war sich nicht mehr so sicher, was es war.


  Vorhersehbar? Verlässlich? Sicher?


  Langweilig.


  Und langweilig sollte eigentlich gut sein. Aber Diana zuckte – wenn auch nur ein bisschen – bei dem Gedanken zusammen, dorthin zurückzukehren.


  West ging den Flur entlang, und sie folgte ihm. Die Luft roch süß, allerdings nicht auf eine gute Art. Es war die Süße der Verwesung – von Milch, die sauer wurde und von Fleisch, das zwei Tage über dem Mindesthaltbarkeitsdatum war. Sie hatte immer einen schwachen Magen gehabt, aber jetzt störte sie das nicht mehr.


  Eine Tür öffnete sich, und ein blasses Ding trat heraus. Es sah aus wie der Pillbury Doughboy, nur ohne Gesicht. Es trug einen grauen Hausmantel und hatte sich einen grauen Schal um seinen Klumpen von einem Kopf geschlungen.


  Das Wesen zog sich wieder in seinen Türrahmen zurück, als sie vorüberkamen. Es kreischte, und fast alle anderen Türen gingen auf. Weitere Teigfiguren streckten die Köpfe heraus.


  »Die sind nicht gefährlich, oder?«, fragte sie.


  »Diese Frage stellen sie sich auch im Hinblick auf dich.«


  Sie verstand, was er sagen wollte. Sonderbarkeit war relativ. Hier waren Diana und West die fremden Eindringlinge aus einer anderen Dimension, ebenso bizarr und unvorstellbar wie Vorm und Smorgaz.


  West klopfte an eine Tür, und ein weiteres blasses Ding öffnete ihnen. Es war genauso gesichtslos wie die anderen Bewohner, bis auf ein einzelnes Auge in seinem Kopf. Es war ähnlich, wenn nicht sogar fast identisch gekleidet wie West. Seine ungepflegte Erscheinung war der seinen ähnlich genug, dass selbst bei ihren körperlichen Unterschieden offensichtlich war, dass sie Seelenverwandte waren.


  Das Wesen kreischte und bellte.


  »Ja, ja, das ist sie«, antwortete West.


  Die Kreatur jaulte auf. Ein Mal.


  »Tja, ich hatte nicht viel Zeit, eine andere zu finden«, sagte West. »Du kommst aber damit zurecht, oder?«


  Das Wesen musterte Diana abschätzend. Es umrundete sie einmal, versuchte ihr den Hähncheneimer wegzunehmen, aber sie zog ihn weg. Es sah sie finster knurrend an.


  »Ich bezweifle, dass sie Jungfrau ist«, sagte West, »aber ist das wirklich wichtig?«


  »Es ist Tradition«, sagte das Wesen.


  Auch wenn es das nicht gesagt hatte. Es hatte wie vorher geklickt, geknurrt und gefaucht. Diana hatte es diesmal einfach nur verstanden. Seine unmenschliche Sprache lag plötzlich offen. Das hätte nicht möglich sein dürfen. Die Syntax und Grammatik waren so sonderbar, dass ein Meister-Sprachgelehrter ein ganzes Leben gebraucht hätte, um eine Handvoll Sätze zu enträtseln, nur um dann festzustellen, dass man, um die Sprache wirklich zu verstehen, das erste Wort hätte hören müssen, das die allererste graue Nacktschnecke von sich gegeben hatte, als sie über die Strände dieser Welt gekrochen war.


  Aber sie verstand es.


  »Es steht geschrieben, dass das Große Ding Jungfrauen bevorzugt«, sagte das Wesen.


  »Das Große Ding wird nehmen müssen, was es kriegen kann«, sagte West.


  Das Wesen schnaubte. Es stapfte in seine Wohnung zurück.


  »Was ist hier los?«, fragte sie.


  »Halt einfach die Hähnchenteile fest«, sagte West und ging hinein.


  Sie zögerte. Vielleicht war die langweilige, vorhersehbare Realität doch nicht so schlecht. Ein Blick hinter sich zeigte ihr, dass die Bewohner des Gebäudes sie aus der Sicherheit ihrer Türrahmen beobachteten. Sie bezweifelte, dass die verängstigten Wesen ihr in die Quere kommen würden, wenn sie sich in ihr eigenes Universum zurückzog.


  Aber sie war so weit gekommen, und ihr eigenes Haus in ihrer eigenen Existenzsphäre war auch kein großer Schutz, was unheimliche Dinge anging.


  Sie folgte West.


  Das Apartment wirkte normal. Ein bisschen unordentlich, sonst aber unauffällig. West und das Wesen standen sich gegenüber. Sie waren damit beschäftigt, die Möbel aus der Mitte des Raumes wegzurücken, inklusive eines ziemlich großen und schweren Couchtischs.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.


  »Halt einfach das Hähnchen fest.« West mühte sich ab, den Tisch zur Seite zu zerren. »Dein Part kommt gleich.«


  »Und pass auf den Teppichläufer auf«, sagte sein blasses einäugiges Gegenstück.


  Der Tisch war wohl schwerer, als er aussah. Sie brauchten mehrere Minuten, um ihn aus dem Weg zu zerren. Als sie ihn schließlich an ein paar Bücherregale herangeschoben hatten, wehte eine heiße Windböe unter dem riesigen quadratischen Läufer hervor, der den größten Teil des Bodens einnahm. Es stank nach demselben süßen Verwesungsgeruch, den sie schon im Flur gerochen hatte.


  West und das Wesen stellten sich an die beiden Seiten des Teppichs und rollten ihn weg. Darunter klaffte ein tintenschwarzes Loch, das den größten Teil des Bodens einnahm. Es störte sie nicht, dass der schwere Couchtisch direkt durch das Loch hätte sinken müssen, als er auf dem Teppich gestanden hatte. Solcherlei Physik bedeutete ihr nicht mehr viel. Auf keinen Fall betrachtete sie sie als selbstverständlich.


  Aber irgendetwas war da unten. Sie konnte es nicht sehen, und die Luft stand – schrecklich still. Doch in der Dunkelheit ... da war ... etwas.


  Das Große Ding.


  Sie blickte in den Abgrund. Er blickte nicht zurück, denn ihre Gegenwart war ihm egal. Seine Apathie war hypnotisierend. Dieses Loch war das Universum. Tief, unergründlich und desinteressiert. Es drohte, sie zu verschlucken. Dazu hätte es nicht einmal etwas tun müssen. Es musste sie nicht jagen oder locken. Es würde einfach mit unendlicher Geduld warten, bis sie sich selbst in sein hungriges Maul warf.


  »Worauf wartest du?«, fragte das Wesen. »Worauf wartet sie?«


  »Der menschliche Verstand ringt mit dem Unbegreiflichen«, sagte West. »Lass ihr ein bisschen Zeit.«


  Diana trat von dem Loch zurück, da erbebte die Welt.


  »Das Hähnchen, Nummer Fünf«, sagte West.


  Ihre Füße verloren den Halt. Sie fiel langsam auf den Boden zu. Als sie endlich aufschlug, prallte sie ab und schwebte. Die Möbel trieben ein paar Zentimeter über dem Boden. Alles andere auch. Nur nicht West und das Wesen: Die schafften es, mit beiden Füßen auf der Erde zu bleiben.


  Sie warf das Hähnchen in das Loch. Versuchte es zumindest. Es war schwer, wenn nichts mehr fiel. Diana stieß sich mit den Füßen von der Wand ab, packte den Eimer und warf ihn in das Loch. Er driftete in den Abgrund. Sie schwebte ziellos, während der Eimer in der Dunkelheit verschwand.


  »Funktioniert es?«, fragte sie.


  »Ich hatte dir doch gesagt, wir brauchen eine Jungfrau«, sagte das Wesen.


  »Gib ihr einfach eine Minute!«, sagte West.


  Sie starrte in die Leere unter sich. Falls die Schwerkraft jetzt zurückkam, hatte sie einen langen Sturz vor sich.


  »Gib mir die Hand, Nummer Fünf.«


  West griff nach ihr. Sie nahm seine Hand. Die Haut war schuppig und kalt. Ihr erster Impuls war, sich wieder zu lösen, aber das ignorierte sie.


  Ein kalter Wind blies aus dem Loch, und sie fiel. Verzweifelt klammerte sie sich an West, aber er konnte auf keinen Fall verhindern, dass sie beide ins Nichts stürzten. Doch er rührte sich nicht, und mit einem einzigen Ruck zog er sie in Sicherheit.


  »Hätte schneller funktioniert, wenn sie unberührt gewesen wäre«, sagte das Wesen.


  »Es hat aber funktioniert«, sagte sie. »Ist das wirklich wichtig?«


  West und das Wesen rollten den Teppich wieder auseinander, deckten das Große Ding zu und zerrten den Couchtisch zurück an seinen Platz. Alles wirkte vollkommen normal, wie gewohnt. Eine andere Dimension besuchen, einem großen Loch einen Eimer Hähnchen in den Schlund werfen, die Schwerkraft reparieren, nach Hause gehen. West wechselte noch ein paar Worte unter vier Augen mit dem Wesen, während Diana im Flur wartete. West versicherte ihr zwar, sie könne jetzt ohne ihn zurückgehen, aber sie hatte noch ein paar Fragen.


  Sie begann mit »Was zum Henker war das?«, auch wenn sie wusste, dass diese Frage bestimmt zu allgemein gehalten war und West sie nicht beantworten würde. Entweder, weil er es nicht wollte, oder vielleicht auch, weil er nicht konnte.


  »Was ist in dem Loch?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht.«


  »Dieser Typ dahinten hat es das Große Ding genannt.«


  »Es gibt einige, die glauben, im Zentrum aller Realitäten lebe ein kosmisches Etwas. Es tut dort irgendetwas Wichtiges. Es gibt welche, die es als Gott verehren. Warum sie allerdings einen Gott anbeten, von dem sie sich alle einig sind, dass sie ihm scheißegal sind, hat mir noch nie eingeleuchtet. Aber das ist das Große Ding. Ich weiß zwar nicht, was sich in dem Loch da unten befindet, aber sonst weiß es auch keiner. Ich bin allerdings skeptisch, denn es gibt eine Menge Löcher in diesem Universum, und auch wenn einige vielleicht ins Herz von allem führen, stelle ich mir vor, dass die meisten es vermutlich nicht tun.«


  »Na ja, aber irgendwas muss schließlich da unten sein, oder?«


  Er zuckte wieder die Achseln. »Ich weiß nichts darüber.«


  »Etwas hat das Hähnchen gefressen.«


  »Das ist eine Annahme. Ich weiß nur, dass da ein Loch ist, und ab und zu muss man einen Eimer Hähnchenteile hineinwerfen, damit nicht alles davonschwebt. Was mit dem Hähnchen passiert, wohin es geht, ob etwas es frisst oder ob es nur mit tausend anderen Eimern voll von frittierten Hähnchenteilen am Grund des Bodens liegt, das sind Dinge, die ich nicht weiß, höchstwahrscheinlich niemals wissen werde – und die mich auch eigentlich nichts angehen.«


  »Aber warum gerade Hähnchen?«, fragte sie.


  »Du machst dich selbst verrückt, wenn du nicht aufhörst, unbeantwortbare Fragen zu stellen.«


  »Quatsch.«


  West blieb stehen. Er drehte sich mit einem ehrlich verblüfften Gesichtsausdruck sehr langsam zu ihr um.


  »Ich bin nicht wie Sie«, sagte sie. »Ich kann das alles nicht einfach so hinnehmen. Ich denke darüber nach. Ich weiß, ich kann es nicht verstehen, aber das hält mich nicht davon ab, mir Gedanken zu machen. Neugier ist keine Sünde, und unbeantwortbare Fragen zu stellen – das tun menschliche Wesen einfach von Zeit zu Zeit.«


  Sein Bart zuckte. Er nickte vor sich hin.


  »Okay. Das ist fair. Stell alle Fragen, die du stellen möchtest. Erwarte nur keine zufriedenstellenden Antworten.«


  »Ich denke, damit kann ich leben. Wenn ich muss.«


  Er strich sich den Bart glatt, und darunter wurde die Spur eines Lächelns sichtbar. »Dann wirst du prima zurechtkommen, Nummer Fünf.«


  Sie waren zurück in ihrem Apartmentgebäude, und West wollte sie eben stehen lassen. Doch sie hielt ihn auf.


  »Eine letzte Frage: Warum haben Sie mich überhaupt dazu gebraucht?«


  »Die Tradition verlangt, dass eine Jungfer das Opfer bringt. Das ist natürlich Unsinn, aber es ist einfacher, wenn ich es dich machen lasse, als mit ihm darüber zu streiten.«


  »Das ist alles? Nur wegen einer dummen Tradition?«


  »Muss es einen besseren Grund geben?«


  »Aber ich hätte sterben können«, sagte sie. »Ich wäre fast in dieses Loch gesprungen. Ich weiß nicht, warum, aber ich hätte es tatsächlich fast getan!«


  »Manche Leute tun es.«


  Wests Gesichtsausdruck zu lesen war immer schwierig, aber diesmal konnte sie ganz genau sehen, was er dachte.


  »Sie Mistkerl! Sie wussten, dass ich vielleicht springe!«


  Er senkte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin.


  »Wie war das?«, fragte sie.


  »Ich dachte nicht, dass du springst, aber ich habe mich auch früher schon mal geirrt.«


  »Bin ich das? Nur eine von vielen austauschbaren Hilfsmitteln? Etwas, das man erst benutzt und dann wegwirft, um das Leben ein kleines bisschen bequemer zu machen?«


  »Ich wollte nicht, dass du springst, und ich hätte das Hähnchen auch selbst tragen können. Aber ich mag dich, Nummer Fünf.«


  Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.


  »Irgendwer muss die Dinge tun, die ich tue.« Er ließ die Schultern hängen. »Oder auch nicht. Auf lange Sicht ist das alles eigentlich nicht so wichtig. Aber ich tue sie trotzdem, weil ... weil das eben meine Aufgabe ist. Und wenn ich in deine Welt hinausschaue, frage ich mich manchmal, warum ich es tue.«


  Jetzt richtete er sich wieder auf. So aufrecht wie nie.


  »Jemand wie du erinnert mich an den Grund. Jemand mit der Willensstärke, nicht in den Wahnsinn zu fliehen, wenn die meisten anderen es täten. Jemand, der unbeantwortbare Fragen mit unbefriedigenden Antworten stellen kann. Jemand, der nicht aufgibt.«


  Jetzt war es an ihr, die Schultern hängen zu lassen. »Sie irren sich. Ich gebe ständig auf. Aufgeben hat mich überhaupt erst hierher gebracht.«


  »Nein, Nummer Fünf. Du irrst dich. Sonst würdest du jetzt auf dem Grund dieses Loches sitzen und das Geheimnis des Großen Dings lösen. Aber du bist hier, und das sagt etwas über dich aus.«


  »Aber was sagt es?«, fragte sie.


  Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes Haar und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht musst du das am Ende selbst entscheiden. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, Nummer Fünf. Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumstehen und reden. Es gibt Leute, die haben auch noch anderes zu tun.«


  Er schloss seine Tür.


  Sie wusste nicht, was sie von alledem halten sollte, aber wenn die Entscheidung ihre Sache war, dann entschied sie hier und jetzt, sich keine Gedanken darüber zu machen.
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  Es war eine Woche her, seit Diana das letzte Mal etwas von Chuck gesehen oder gehört hatte. Nach dem Klebebandzwischenfall wusste sie nicht so recht, ob sie deshalb erleichtert sein sollte oder nicht. Die paar Mal, die sie versucht hatte, an seine Tür zu klopfen, hatte er nicht aufgemacht. Sie beschloss, ihm etwas Freiraum zu geben und zu hoffen, dass er mit seinen Problemen zurechtkam.


  Schließlich tauchte er bei ihr auf. Sie öffnete, nachdem er manisch an ihre Tür gehämmert hatte. Er drückte die Tür auf und knallte sie hinter sich zu.


  »Hallo, Chuck«, sagte sie. »Alles klar?«


  »Ruhe. Er ist da draußen.«


  »Wer ist da draußen?«


  »Hallo, Chuckie-Boy«, sagte Vorm.


  Chuck erbleichte.


  Sie bat Vorm, Smorgaz und Zap, den Raum zu verlassen, damit sie allein mit Chuck sprechen konnte.


  »Warum müssen wir gehen?«, fragte Zap.


  »Ja, genau«, sagte Vorm. »Heute ist Filmabend, und ich habe mir gerade eine frische Ladung Popcorn in die Mikrowelle geschoben.«


  Sie warf ihnen einen bösen Blick zu.


  »Ach, na gut.« Vorm nahm seine Schüssel Popcorn und schaufelte sich Hände voll davon in den Schlund.


  »Heb was für mich auf!«, sagte Smorgaz.


  »Mach dir selbst welches!«, gab Vorm zurück und schaufelte schneller.


  Die Monster gingen in die Küche. Als sie weg waren, entspannte sich Chuck ein wenig. Er war zwar immer noch nervös, aber nicht annähernd so voll von dieser wilden Energie, die sie in der letzte Woche an ihm erlebt hatte.


  Ihr erster Impuls war, ihn zu fragen, was los sei, aber sie kannte die Antwort schon.


  »Vielleicht sollten wir einen Spaziergang machen«, sagte sie.


  »Da draußen? Ich kann nicht gehen. Er lässt mich nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich es weiß.«


  »Chuck, wenn ich dir einen Rat geben darf – ich glaube, du musst aufhören, Angst vor ihm zu haben.«


  »Was redest du da? Er ist ein Monster, eine Kreatur, die nur lebt, um mich zu quälen. Ich wäre dumm, wenn ich keine Angst vor ihm hätte.«


  Sie sagte: »Aber das ist es doch gerade: Ich glaube nicht, dass er dich wirklich quälen will. Ich glaube eher, er reagiert nur auf die emotionalen Schwingungen, die du die ganze Zeit aussendest. Wenn du dich weiterhin angstvoll verhältst, wird er annehmen, man müsse ihn fürchten. Diese Dinge, diese Monster, die wollen eigentlich gar nichts Böses. Sie können nur nicht anders.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum redest du von ihnen, als wären sie Menschen? Das sind furchtbare Gestalten, die nicht hierhergehören!«


  »Ich weiß, aber das heißt doch nur, dass sie verwirrt und desorientiert sind. Sie brauchen etwas oder jemanden, um sich in unserer Realität zu verankern.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er, »aber ich verstehe nicht, wie man es fertigbringen soll zu beschließen, keine Angst zu haben.«


  Sie hätte ihm gerne gesagt, das sei nicht schwer, aber es war viel schwerer, als ihr klar war. Sie erinnerte sich an ihre erste Reaktion, als sie Vorm getroffen hatte. Es hatte ihr ganzes Verständnis des Universums zunichte gemacht, und obwohl sie darüber hinweggekommen war, konnte sie nicht erklären, wie.


  Vielleicht war es eine Frage des Temperaments. Vielleicht waren manche menschlichen Gemüter eher für das Unverständliche bereit als andere, und keiner konnte daran etwas ändern.


  »Komm schon. Gehen wir spazieren.«


  Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zur Tür. Er bewegte sich steif, widersetzte sich aber nicht.


  »Es ist nicht schwer.« Sie sprach leise und beruhigend. »Wir gehen einfach zur Eingangstür hinaus, und dem Wesen wird es nichts ausmachen, weil wir ruhig bleiben.«


  Sie öffnete die Wohnungstür. Sein Welpe stand davor. Er hob seinen hässlichen Kopf und bellte schrill. Chuck drückte fest ihre Hand.


  »Es ist okay«, sagte sie. »Alles ist gut.«


  Der Hund fletschte die spitzen Zähne und knurrte.


  »O Gott«, flüsterte er. »Das gefällt ihm nicht.« Er befreite sich von ihr und trat zurück.


  »Du kannst nicht zulassen, dass dieses Wesen dein Leben regiert«, sagte sie.


  »Du hast leicht reden. Du musst dich schließlich nicht jeden Tag damit herumschlagen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Moment mal kurz. Ich habe drei außerdimensionale Monster in meiner Küche. Ich glaube, ich weiß durchaus, wovon ich rede.«


  Er sah mürrisch drein. »Deine sind aber einfach. Nicht wie die kleine Kreatur. Sie wartet nur darauf, mich unvorbereitet zu erwischen, damit sie mich umbringen kann.«


  Der Hund heulte.


  »Mach die Tür zu!«, sagte er.


  »Chuck, du kannst nicht …«


  »Mach die verdammte Tür zu!«


  Der Hund schnappte mehrmals mit seinem lippenlosen Maul.


  Diana schloss die Tür.


  »Er ist immer noch da draußen«, sagte er. »O Gott, ich kann fühlen, wie er mich durch die Wände hindurch anstarrt.«


  Sie hätte ihm gern versichert, dass er wahrscheinlich nur den unverwandten Blick von Zap spürte, überlegte es sich aber anders. Wahrscheinlich hätte er das überhaupt nicht beruhigend gefunden.


  Sie entschuldigte sich, um sich in der Küche etwas zu trinken zu holen.


  »Klingt, als wäre der gute Mann kurz vor dem Verfallsdatum«, sagte Vorm.


  »Das wird schon wieder«, antwortete sie, obwohl sie selbst merkte, dass sie nicht sehr überzeugt klang.


  »Glaub mir«, sagte Zap, »ich habe seine Zukunft gesehen. Das ist nicht schön.«


  »Jetzt kannst du also auch noch durch die Zeit sehen?«


  »Allein diese Formulierung zeigt die Trugschlüsse deiner eingeschränkten Wahrnehmung auf. Man sieht nicht durch die Zeit. Man sieht an der Zeit entlang.«


  »Was soll das überhaupt heißen?«


  Zap wedelte herablassend mit den Tentakeln. »Es bedeutet, dass der Versuch, es dir zu erklären, nur Zeitverschwendung für uns beide wäre.«


  »Du bist so ein arroganter Arsch«, sagte Smorgaz.


  Vorm kicherte.


  Zap blickte finster drein.


  »Er hat recht«, sagte Vorm. »Das bist du.«


  »Tja, wenn ich ein arroganter Arsch bin, bloß weil ich in die Geheimnisse des Universums eingeweiht bin, dann bin ich wohl schuldig im Sinne der Anklage.«


  Vorm und Smorgaz lachten.


  »So etwas zu sagen ist so typisch Arsch!«, prustete Vorm.


  »Banausen«, sagte Zap.


  Sie überließ die Monster ihrem Wortgefecht.


  Chuck ging auf und ab. Er drehte schon wieder durch. Sie fragte sich, wie oft ihm das passierte. Hatte er nur einen schlechten Monat, oder waren eher die zurechnungsfähigen Momente die Anomalie? Sie brauchte sich nicht damit zu beschäftigen. Es war egoistisch von ihr, aber ihn bei Verstand zu halten war eine Verantwortung, die sie zurzeit weder übernehmen wollte noch musste.


  »Chuck …« Sie wusste nicht recht, wie sie es formulieren sollte.


  Er sprang auf sie zu und hielt ihr den Mund zu.


  Spätestens jetzt war ihr klar: Dies war definitiv keine gesunde Beziehung.


  »Hör genau hin«, flüsterte er, den Blick starr auf die Tür gerichtet. »Kannst du ihn hören?«


  Tatsächlich nahm sie das leise Kratzen von Krallen auf Holz wahr.


  Diana schob Chuck von sich.


  »Okay, das ist nicht cool«, sagte sie. »Überhaupt nicht cool. Ich muss dich bitten, sofort zu gehen.«


  Er hörte ihr nicht zu. Er rollte sich in einer Ecke der Couch zusammen und hielt sich die Ohren zu.


  »Oh nein. Versuch’s gar nicht erst. Ich habe meine eigenen Monster, also …«


  Etwas stieß fester gegen die Tür. Die Kreatur schlug noch dreimal zu, und die Scharniere begannen zu knicken.


  »Äh, Jungs!«, rief sie. »Ich glaube, ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen!«


  Ihre Mitbewohner betraten den Raum, gerade als sich der Ansturm zuspitzte.


  Chuck lachte gackernd wie ein Irrer.


  »Scheiße!« Sie legte die Hände an seine Wangen und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Chuck, er reagiert auf deine Verwirrung und Angst. Wenn du ruhig und kontrolliert bleibst, hast du nichts zu befürchten. Er will dir nicht wehtun. Er versteht es nur nicht.«


  Einen Augenblick lang sah sie im Sturm des Wahnsinns, der in seinen Augen tobte, ein wenig Vernunft an der Oberfläche aufblitzen. Aber es dauerte nicht lange.


  Die Tür brach auf, und der Dämonenwelpe sprang in den Raum. Er hatte die Größe eines bengalischen Tigers, und sein verzerrter Körper triefte und warf Blasen, als koche er. Vorm, Smorgaz und Zap warfen sich auf die Bestie. Heulend schlug sie um sich, um sich zu befreien.


  »Ich hab ihn! Ich hab ihn!« Smorgaz wurde quer durch den Raum geschleudert. Er prallte von der Wand ab, schüttelte sich den Kopf klar und stürzte sich dann wieder in den Kampf.


  Der gezackte Schwanz des Dämonenhundes hieb Vorm einen Arm ab.


  »Du kleiner Mist …!«


  »Zurück!«, befahl Zap. »Ich sprenge ihn!«


  »Nein!«, schrien Diana, Vorm und Smorgaz unisono.


  »Nur ein kleines bisschen!«, sagte Zap.


  »Keine Sprengungen«, wiederholte Diana.


  »Ach, na gut!«


  Sie musste schnell etwas tun. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich der Dämonenhund befreit haben würde und auf Chuck losging.


  Sie versetzte Chuck eine Ohrfeige. Ein Schock für sein System war alles, was ihr einfiel. Es wirkte lange genug, dass er sie gegen die Kehle boxen und davonkriechen konnte. Das war zwar nicht schlimm, aber bis sie wieder zu Atem gekommen war, hatte er es geschafft, sich im Bad einzuschließen.


  Er würde sich verstecken. Er hatte es mit einer unbegreiflichen Bedrohung zu tun, und sein einziger Impuls war die Flucht. Es schien vernünftig, aber trotzdem – es würde nicht funktionieren. Diesmal nicht. Wenn man nicht vor dem Unergründlichen davonlaufen konnte, war die einzige Alternative, sich ihm zu stellen, aber das konnte Chuck nicht.


  Der Hund warf Vorm und Smorgaz ab. Zap bremste ihn zwar, aber in drei kurzen Schritten würde er Chuck in Stücke reißen.


  Diana stellte sich zwischen den Hund und die Badezimmertür. Sie pflanzte die Füße fest auf den Boden, verschränkte die Arme vor der Brust und blinzelte mit eiserner Entschlossenheit. Fast hätte sie das Monster angeschrien, aber das erschien ihr unnötig theatralisch.


  Der Höllenhund knurrte sie an.


  »Du bist verwirrt und hast Angst. Ich verstehe das. Das musst du aber nicht. Jetzt nicht mehr.«


  Die Kreatur neigte den Kopf nach links und rechts und versuchte, sie wie ein Puzzle zu enträtseln.


  Sie bewegte sich auf den Hund zu. Regel Nummer drei war, den Hund nicht zu streicheln. Also hielt sie die Hand unter das Maul der Kreatur mit den vielen Zähnen. Seine Zunge schoss heraus und wickelte sich um ihren Arm. Das Wesen gurrte.


  »Ja, du kannst bei mir bleiben.«


  Der Hund schrumpfte wieder auf seine weniger bedrohliche Welpengröße.


  Vorm stöhnte auf. »Eröffnen wir hier jetzt ein Waisenhaus?«


  »Ich werde nicht hinter ihm saubermachen«, fügte Zap hinzu.


  Diana versuchte, Chuck aus dem Badezimmer zu locken, gab es aber nach ein paar Minuten auf. Irgendwann musste er von selbst herauskommen.


  Sie setzte sich mit dem Hund aufs Sofa und sah mit ihren Mitbewohnern fern. Zwei Stunden später erschien er endlich wieder.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hallo«, erwiderte sie.


  Danach gab es nichts weiter zu sagen. Er schlich sich aus der Wohnung und war am nächsten Morgen aus dem Haus verschwunden, ohne sich auch nur flüchtig zu verabschieden. Sie wäre gern wütend gewesen, aber sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sie an seiner Stelle hätte wahrscheinlich dasselbe getan.


  Den Hund nannten sie Pogo.
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  Bowling war Dianas Idee gewesen. Ihre Mitbewohner mitzunehmen, die von Sharon.


  »Ich bringe meinen Typen mit«, sagte sie. »Du bringst deine mit. Das wird richtig lustig, glaub mir.«


  Die Monster schienen weniger daran interessiert zu sein, eine andere verirrte kosmische Wesenheit kennenzulernen, sondern vielmehr daran, für ein paar Stunden aus dem Haus zu kommen. Für Wesen, die außerhalb der Zeit lebten, hatten sie eine merkwürdige Tendenz zur Ruhelosigkeit.


  »Sharon kommt auch?«, fragte Vorm.


  »Ja.«


  »Dann bin ich raus«, sagte Smorgaz.


  »Was? Ihr nervt mich doch schon seit Tagen, dass ihr mal raus wollt!«


  »Ich mag sie nicht. Sie bringt meinen Kopf zum Summen. Und zwar auf keine gute Art.«


  »Also ich bin dabei«, sagte Vorm nach kurzem Nachdenken. »Ich komme mit dem Summen klar, wenn ich dafür mal die Chance kriege, die Beine zu strecken.«


  »Ich auch«, sagte Zap.


  »Du hast keine Beine.«


  Zap blickte finster drein. Lichtblitze tanzten um die Ränder seines einzelnen Riesenauges. »Ha, ha!«


  »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte sie Smorgaz.


  »Ich passe. Mach dir keine Gedanken. Ich leiste mir selbst Gesellschaft.«


  Er schuf einen lebensgroßen Ableger und warf sich auf die Couch. »Willst du uns Popcorn holen gehen, Kumpel?«


  »Warum ich?«, fragte sein Klon.


  »Weil ich Smorgaz der Erste bin.«


  »Das gibt dir noch nicht das Recht, mich herumzukommandieren.«


  »Wie du willst.« Smorgaz der Erste schnippte mit den Fingern, und der Klon schmolz zu einer Pfütze zusammen.


  »Hey, pass auf den Teppich auf!«, sagte Diana.


  »Tut mir leid.« Smorgaz warf noch einen Ableger. »Also, holst du mir jetzt Popcorn, oder bekommen wir hier ein Problem?«


  Der Klon stapfte in die Küche.


  »Viel Spaß«, sagte Diana. »Und mach deinen Dreck weg!«


  »Wir werden uns sofort daranmachen«, versprach Smorgaz.


  »Ich sitz vorne!«, rief Zap.


  »Ich sitze immer vorne«, sagte Vorm. »Stimmt’s, Diana?«


  »Tut mir leid, aber er hat’s als Erster gesagt.«


  »Ach, verdammt!«


  Vorm schmollte auf dem Rücksitz, während Zap auf der Fahrt mit dem Radio spielte.


  Der Mond glühte an diesem Abend. Die Transferenz von Zap hatte ihr ein übernatürliches Sehvermögen beschert. Sie konnte jetzt Auren um Menschen und Objekte herum wahrnehmen. Allerdings nicht bei allen Leuten und Objekten. Nicht einmal jedes Monster, an dem sie auf der Straße vorbeikam, besaß eine Aura, und die Auren verschwanden manchmal auch. Vorm hatte immer eine. Zap nie. Und Smorgaz der Erste war normalerweise in ein sanftes gelbes Glühen eingehüllt, während seine Klone eher lila ummantelt auftraten.


  Der Mond schien immer wie eine Lampe. Lichtfäden erstreckten sich von dem silbernen Gestirn bis zu Fenris, seinem ewigen Verfolger, der selbst immer fast genauso hell funkelte. Die zwei Auren waren so hell, dass sie wie zwei virtuelle Mitternachtssonnen leuchteten. Nur dass das Licht, das sie über den Nachthimmel verbreiteten, ein Prisma von Farben darstellte, unter denen es viele gab, für die die Menschheit noch keine Namen erfunden hatte.


  Diana gewöhnte sich langsam an diese Dinge, aber der Nachthimmel beunruhigte sie. Es war, wie in ein Kaleidoskop zu blicken, das das Ende der Zeit zeigte. Sie konnte akzeptieren, dass das Universum endlich war, aber ihr gefiel der Gedanke nicht, dass es auf der anderen Seite Dinge gab. Schreckliche Dinge. Unbegreiflich sowohl für den kleinen menschlichen Verstand als auch für solche unmenschlichen Kreaturen wie Vorm und Zap.


  Zap stützte die Tentakel auf das Armaturenbrett und sah in den Himmel hinauf. »Dieser Fenris führt nichts Gutes im Schilde.«


  »Das hätte ich dir auch sagen können«, bemerkte Vorm.


  »Es wird bald passieren«, sagte Zap.


  »Was wird bald passieren?«, fragte Diana.


  Er blinzelte. »Ich weiß nicht. Von diesem Punkt in Raum und Zeit aus ist es zu schwer zu erkennen, aber etwas wird passieren.«


  Vorm lachte. »Du bist wie ein schlechter Hellseher. Geht’s auch noch unbestimmter?«


  »Spotte nur, wenn es unbedingt sein muss …«


  »Oh, es muss sein! Etwas wird passieren! Und das bald! Willst du wissen, was ich glaube? Ich glaube, du erzählst nur Mist.«


  »Das ist wohl kaum überraschend«, brummte Zap, »angesichts der Tatsache, dass du nichts weiter bist als zwei Münder auf Beinen, begabt mit der Wahrnehmungsfähigkeit, die man dafür braucht, mehr aber auch nicht. Ich dagegen bin ein kosmischer Beobachter, geboren vom allerersten Stern, um Zeugnis vom Universum abzulegen.«


  »Jungs, können wir mit dem Hickhack mal aufhören?«, fragte Diana. »Wenigstens für ein paar Stunden. Ich möchte bei diesen Leuten keinen schlechten Eindruck hinterlassen.«


  Die Wesenheiten brummelten, versprachen aber, ihr Bestes zu tun und nett zu sein.


  In der Bowlingbahn musste Diana drei Paar Schuhe mieten. Sie hatten keine in Vorms Größe, und Zap besaß nicht einmal Füße. Aber der Mann, der die Schuhe vermietete, bestand darauf. Sie hatte immer noch nicht enträtselt, wie der menschliche Verstand fähig war, die Monster in etwas umzuformen, das er ignorieren konnte, aber sie hatte aufgehört, es herausfinden zu wollen.


  »Was soll ich mit denen?«, fragte Zap.


  »Sie einfach herumtragen, denke ich«, antwortete sie. »Du hast doch genug Arme.«


  Sharons Monster war nicht das, was Diana erwartet hatte. Sie war auf etwas Bizarres eingestellt gewesen, und jetzt fand sie einen Mann vor, der so gewöhnlich wirkte, dass sie nicht einmal sicher sein konnte, ob er überhaupt eine Kreatur aus einer anderen Realität war. Calvin hatte allerdings durchaus eine seltsame Aura: Ein knisterndes Leuchten entstand, während er sich über die Oberfläche der Realität schleppte. Es sah aus wie winzige Funken. Wenn sie genau hinsah, kamen sie ihr wie kleine Risse im Universum vor, aber dann verschwanden sie fast sofort wieder. Sie waren auch nicht sofort sichtbar oder beständig, sondern schienen sich nur mit plötzlichen Bewegungen zu manifestieren.


  Sie stellten sich einander vor. Diana bemerkte, dass Calvin niemandem die Hand gab. Vorm und Zap gingen sich Bowlingkugeln aussuchen.


  »Ist schon ewig her, seit ich das letzte Mal bowlen war«, sagte Diana.


  »Wir gehen ständig«, erwiderte Sharon. »Ich bin immer noch ziemlich mies, aber Calvin ist wirklich phantastisch.«


  »Sie übertreibt«, sagte Calvin.


  »Sei nicht so bescheiden.«


  Er senkte den Kopf und lächelte. »Ich bin nicht allzu schlecht, ja.«


  Vorm und Zap kehrten zurück. Vorm hatte eine dreizehn Pfund schwere Kugel gewählt, aber erst, nachdem er mehrere andere gefressen hatte. Diana hatte es gesehen. Sie beschloss aber, nichts zu sagen. Zaps Kugel war nur sechs Pfund schwer, doch er hatte auf dem Rückweg Probleme beim Schweben. Er mochte in die Geheimnisse des Universums eingeweiht sein, aber besonders stark war er nicht.


  Vorm grinste. »Brauchst du Hilfe?«


  »Ich schaff das schon«, knurrte Zap und schwankte ein wenig.


  Calvin begann und warf einen Strike.


  »Wow«, sagte Vorm. »Sieht so aus, als wäre da ein Profisportler an jemandem verloren gegangen.«


  Im dritten Durchlauf lag Calvin klar vorn. Vorm hinkte auf dem zweiten Platz hinterher. Sharon und Diana schafften es irgendwann, ein paar Kegel umzuwerfen, und konkurrierten schließlich um den dritten Platz. Und Zap, der kaum in der Lage war, seine Kugel die Bahn entlangzuschieben, hatte drei Punkte. Er saß auf einem harten Plastikstuhl und grummelte.


  Kosmische Monster waren ein unreifer Haufen, dachte Diana. Zu diesem Schluss war sie bereits vor einigen Tagen gekommen.


  Vorm bot an, etwas zum Knabbern zu besorgen, aber sie befahl ihm zu bleiben, wo er war. Diana und Sharon gingen zu den Verkaufsautomaten. Diana hatte kein Kleingeld. Dann entdeckte sie, dass sich eine Handvoll Vierteldollarmünzen in ihrer Hosentasche materialisiert hatte. Mit diesen Realitätsveränderungen konnte sie gut leben. Sie begann, Münzen in den Schlitz zu werfen, ohne weiter darüber nachzudenken. Vorm würde mit allem zufrieden sein, was sie mitbrachte.


  »Calvin ist nett«, sagte Diana.


  »O ja. Er ist wahrscheinlich der netteste Kerl, den ich je kennengelernt habe. Würde keiner Fliege was zuleide tun.«


  »Schwer zu glauben, dass er einer von ... ihnen ist.«


  »Nicht wahr? Ich weiß. Ich habe noch nie einen Typen getroffen, der so vernünftig und gleichzeitig lieb ist. Vielleicht liegt es daran, dass er schon immer hier ist, aber er verliert nie die Beherrschung. Außerdem ist er rücksichtsvoll und intelligent. Und lustig, was man allerdings erst merkt, wenn man ihn besser kennt. Er hat ein paar Geschichten über die Eiszeit zu erzählen, da lachst du, bis du Seitenstechen kriegst.«


  Wahllos drückte Diana auf Knöpfe und ließ die Maschine ausspucken, was sie wollte. »Warte mal. Ist das der Typ, den du magst? Dieser Typ, mit dem du zusammenarbeitest?«


  »Was meinst du, soll ich ein Mars oder ein Twix nehmen?«


  »Twix«, sagte Diana. »Aber lenk nicht vom Thema ab. Ist das der Typ?«


  Sharon nickte kaum merklich, als gestehe sie eine furchtbare Sünde ein. »Aber du darfst es ihm nicht sagen. Das musst du mir versprechen.«


  »Ich werde es ihm nicht sagen. Nur, wie kommst du darauf, dass er es nicht schon weiß? Wohnt ihr nicht längst zusammen?«


  »Irgendwie schon.« Sharon lehnte sich an die Maschine und legte den Kopf an die Scheibe. »Es ist kompliziert. Ich hatte dir doch erzählt, dass er mich nicht auf diese Art ... betrachtet. In den meisten Dingen ist er sehr menschlich. Aber nicht, was das angeht. Er funktioniert einfach nicht so.«


  Sie spürte, dass sie sich damit auf gefährliches Terrain begab, deshalb stellte Diana keine Fragen mehr. Sharon antwortete auch von sich aus.


  »Er ist kein sexuelles Wesen. Dabei rede ich nicht nur vom Sexualakt selbst. Ich meine das ganze reproduktive Element, das uns Menschen antreibt. Er ist ewig. Er braucht das nicht. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob er uns attraktiv findet. Ich habe nie erlebt, dass er eine andere Frau ansieht. Und übrigens auch keinen Mann.


  Ich weiß, er mag mich und schätzt, was ich für ihn tue. Aber ich werde immer nur eine Freundin für ihn sein. Mehr ist nicht möglich.«


  Sie sammelten ihre Süßigkeiten, Chips und Getränke ein.


  »Ich schätze, es gibt Schlimmeres«, sagte Diana.


  »Ich habe Glück, dass ich ihn kennengelernt habe. Und noch mehr Glück, dass ich ihm so nahe war, bevor er geht.«


  »Wo geht er hin?«


  Sharon zögerte.


  »Weg. Einfach weg.« Sie schwieg, dann setzte sie ein Lächeln auf. »Es ist nicht wichtig.«


  Diana hätte gerne noch mehr Fragen gestellt, aber sie kannte Sharon nicht gut genug, um weiter in sie zu dringen.


  Vorm stürzte sich auf sie. »Oh, Butterfinger!«


  Diana hob die Hand. »Das ist für alle. Also musst du teilen.«


  »Aber Zap wird seins nur vaporisieren!«


  »Erinnerst du dich an unser Gespräch über das Teilen? Jetzt kannst du eine Limo und zwei Schokoriegel haben.«


  Er war zwar nicht glücklich darüber, aber er nahm, was er kriegen konnte. Zap suchte sich eine Packung Smarties aus. Er löste die Süßigkeiten mit winzigen Blitzen auf. Ob das für ihn als eine Art Essen galt – Diana wusste es nicht.


  »Ah, ich wollte ein Mars«, sagte Calvin.


  »Hier. Du kannst meins haben.« Seine Finger streiften ihren Daumen, als er ihr den Schokoriegel abnahm.


  Das Universum explodierte.


  Nicht im Wortsinn, auch wenn sie ein paar Sekunden brauchte, um zu merken, dass es sich nicht soeben selbst zerstört hatte. Es war eine Fehlzündung ihrer Sinne, eine Überlastung ihrer Wahrnehmung. Sie verlor die normale Welt aus den Augen. An ihrer Stelle sah sie jetzt tanzende Muster und wirbelnde Strudel. Sie konnte die Ewigkeit riechen, die Farbe Blau schmecken und die Atome hören, wie sie an die Strände der Ungewissheit brandeten.


  Alles, was sie wusste, und alles, was sie nicht wusste, war wenig mehr als immaterielle Knoten von Farben und Formen. Bloßgelegt war es allerdings zu viel, um es zu verkraften, aber ihre geistige Gesundheit wurde von einem einzigen Objekt gerettet, das ihre Aufmerksamkeit von den unangenehmeren, unbegreiflichen Geheimnissen ablenkte, die vor ihr lagen.


  In dieser ätherischen Einöde war Calvin das Einzige mit Gewicht. Farbröhren strömten nach oben und außen, und ihr Blick folgte ihnen zum Himmel hinauf, obwohl es keinen Himmel mehr gab. Also konnte sie, was das anging, nur raten.


  Der Mond war das Zweite, was sie wirklich sehen konnte. Wie Calvin war er ein funkelnder Diamant, der alles andere im Vergleich blass und immateriell erscheinen ließ. Das dritte und letzte Objekt war die kreischende, sich windende Gestalt von Fenris.


  Der Mondgott heulte. Sein Schmerz war überwältigend.


  Dianas Instinkte schrien auf, aber sie ignorierte sie. Allmählich gewöhnte sie sich daran, und obwohl sie diese Erfahrung nicht lange würde aushalten können, wusste sie doch, dass in Panik zu verfallen alles nur noch schlimmer machen würde. Sie schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu. Noch wichtiger – sie machte keinen Versuch zu verstehen, was mit ihr geschah. Wenn sie sich irgendwie öffnete, würde sie damit ganz sicher ihren Verstand zerstören. Dies hier würde vorübergehen, sie musste es nur abwarten.


  Selbst mit geschlossenen Augen konnte sie zusehen, wie sich die Zukunft entwirrte, sie sah die Welt, wie sie sich auflöste. Zeit war nur eine weitere Dimension, eine flache Ebene, die sich vor ihr erstreckte. Und am Horizont braute sich ein Sturm zusammen, das war ein Moment, so unausweichlich und überwältigend, dass er durch die geschriebene und die ungeschriebene Geschichte wogte und dazu führte, dass sich ihr Universum faltete und um sich selbst krümmte.


  Dieser Sturm war der Grund, warum ihre Realität zerstört wurde, der Grund für alle Störimpulse, die es unmenschlichen Monstern und gefährlichen außerirdischen Dingen erlaubte, in Gefilde zu schlüpfen, mit denen sie nie hätten in Kontakt kommen sollen. Aber es war nicht nur ein Sturm. Es waren drei. Drei wirbelnde Strudel der Anarchie, die mit jedem Tag näher kamen. Der Sturm spitzte sich zu, und ein Universum, das täglich darum rang, sich selbst gegen die dreschenden Tentakel eines unaussprechlichen Grauens zu behaupten, musste sich auf etwas Großes gefasst machen. Sie hatte keine Ahnung, was auf der anderen Seite wartete. Oder ob es überhaupt eine andere Seite gab. Gut möglich, dass es keine Zukunft gab und der Sturm sogar die Vergangenheit auslöschen würde – eine Flut der Vernichtung, die über die Ebenen der Zeit hinwegspülte und alles in immerwährender Stille verschluckte.


  Ihre Sicht wurde klarer. Oder verdunkelt, je nachdem, wie man es sehen wollte. Aber so oder so: Ihre Wahrnehmung ihres Universums schrumpfte wieder auf einen menschlicheren Umfang zusammen.


  »Danke«, sagte Calvin.


  Diana öffnete die Augen. Was ihr wie zwanzig Sekunden Horror vorgekommen war, war weniger als ein Augenblick gewesen. Niemand schien es bemerkt zu haben. Nicht einmal Calvin.


  »Du siehst ein bisschen blass aus«, sagte Sharon. »Ist alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut.« Diana setzte sich. Ihr Kopf wurde wieder klarer, und die Erinnerungen an das Gesehene verblassten schon. In ein paar Minuten würde sie sich wahrscheinlich an nichts mehr erinnern.


  »Du bist dran«, sagte Vorm.


  Sie gab ihm die Erlaubnis, für sie zu spielen, und niemandem machte es etwas aus. Diana setzte sich neben Zap und wartete, dass ihr Kopf vollends klar wurde. Sie überzeugte sich beinahe davon, dass alles eine Illusion war. Das Verderben, das über ihrem Teil des Universums lauerte, war lediglich auf eine Fehlzündung ihres unterentwickelten menschlichen Gehirns zurückzuführen, das versuchte, die Realitäten zusammenzubringen, über die sie nie hätte nachdenken sollen. Ganz zu schweigen davon, sie tatsächlich zu sehen.


  »Es ist der Weltuntergang«, sagte Zap.


  Sie warf einen Blick in sein Riesenauge. Er hatte es auch gesehen.


  »Scheiße.«


  Sie wollte es nicht wissen, aber sie wollte so manches nicht wissen, was sie jetzt wusste. Also beschloss sie, die Vision zu ignorieren. Es war einfacher, als sie sich vorgestellt hatte. Sie sah keinen Weltenzerstörer in Calvin – der war ein umgänglicher Kerl. Oder zumindest eine Simulation, die realistisch genug war, dass sie den Unterschied nicht bemerkte, solange sie ihn nicht berührte. Eine zweite Berührung hätte ihr vielleicht eine weitere Offenbarung geschenkt, aber daran hatte sie kein Interesse. Sie konnte nicht unbegrenzt in die Geheimnisse des Universums blicken, ohne den Verstand zu verlieren.


  Nach dem Spiel schlug Sharon vor, etwas essen zu gehen.


  Dianas erster Impuls war, den Abend zu beenden, aber die beste Ausrede, die ihr einfiel, war ein ausgedachter Arzttermin früh am nächsten Morgen. Doch es war kaum acht Uhr, und sie musste jetzt nicht mehr zu Ärzten gehen.


  Sie sah sowieso keinen Sinn darin. Was auch immer Calvin sein mochte: Die Zukunft, die Vergangenheit oder die Gegenwart würden nicht davon beeinflusst werden, ob sie mit ihm essen ging oder nicht. Und Vorm hatte immer Lust auf eine Kleinigkeit.


  Sie suchten ein Restaurant mit Buffet aus, was Vorm sogar noch besser gefiel.


  »Aber mehr als zehn Mal gehst du nicht zum Buffet!«, ermahnte ihn Diana.


  »Warum denn nicht? Es heißt doch All you can eat!«


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass sie dabei jemanden wie dich im Hinterkopf hatten.«


  Er machte ein finsteres Gesicht. »Ist das etwa meine Schuld?«


  »Sieh es mal so: Wenn du alle Buffets in den Ruin treibst, wo willst du dann hingehen, um dich vollzufressen?«


  Er musste zugeben, dass sie damit nicht unrecht hatte.


  Alle holten sich ihr Essen. Ohne es vorher geplant zu haben, kam Diana gleichzeitig mit Zap zum Tisch zurück. Sie starrten Calvin an. Es kam ihr vor, als drehe sich das Universum um ihn. Und das nicht nur im übertragenen Sinn.


  Diana verschlang einen Hähnchenflügel mitsamt Knochen und allem. Das Bedürfnis nach Wissen überwältigte sie. Das war Zaps Passion. Nicht nur zu bezeugen und zu beobachten, sondern auch zu wissen.


  Er löschte ein Stück Pizza und ein paar Pommes Frites aus. »Glaubst du, Sharon weiß, was er ist?«


  Diana hatte keine Antwort darauf, aber es gab eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden. Sie fing Sharon in der Schlange am Buffet ab. Diana wollte die Frage zwar nicht stellen, aber sie musste es wissen. Vorm regte ihren Appetit an – Zap verlieh ihr eine unersättliche Neugier, einen endlosen Hunger, alles zu beobachten und jede Einzelheit zu verstehen.


  »Weißt du es?«


  Sharon wurde hellhörig.


  »Weißt du, was Calvin ist?«, drängte Diana. »Weißt du, was er wirklich ist?«


  Sharon presste die Lippen zusammen, während sie ein Salatbett mit einer Zange umarrangierte. Das genügte Diana als Antwort.


  »Er ist ein Monster, Sharon.«


  »Nein, er ist ein Opfer. Er sitzt in der Falle, er hat sich verirrt. Du weißt nicht, wie es für ihn ist.«


  »Ich muss gar nicht wissen, wie es ist. Ich weiß nur, dass er das gefährlichste Wesen in diesem Universum ist.«


  Eine Frau hinter Diana, die auf die Fleischbällchen wartete, fing genug von ihrem Gespräch auf, um die Stirn zu runzeln.


  Sharon nahm Diana am Arm und zog sie beiseite. »Du machst eine Szene.«


  »Ich versuche nur, das alles zu verstehen. Warum tust du das?«


  Sharon häufte Bananenpudding auf ihren Teller, nur um ihre Hände zu beschäftigten. »Ich habe es dir doch schon gesagt, Diana. Ich möchte an etwas Bedeutendem teilhaben.«


  »Bedeutend ist er allerdings, da hast du verdammt recht«, sagte Diana, »aber er wird auch unsere Welt zerstören. Das musst du doch wissen!«


  »Natürlich weiß ich das. Aber es ist schließlich nicht so, dass er das auch wollen würde. Er muss es einfach tun. Es ist dieses Ding am Himmel, dieser verdammte Fenris-Aspekt.«


  »Aber das ist doch er, oder nicht?«


  »Nein«, sagte Sharon. »Es ist ein Teil von ihm, aber Fenris denkt nicht logisch. Er funktioniert. Er existiert einfach. Calvin ist bloß ein sehr kleiner Teil davon.«


  Sie trennten sich. Diana nahm sich ein Stück Pizza. Sharon legte ein paar Garnelen auf ihren Teller.


  »Er ist eine Anomalie«, sagte Sharon. »Und eines Tages wird er zu Fenris zurückkehren und ... na ja, ich weiß auch nicht, was dann mit ihm passieren wird.«


  »Mit ihm? Und was ist mit uns? Was ist mit all diesen Menschen?«


  »Um die wird man sich schon kümmern. Greg hat einen Plan, so viele wie möglich zu retten, aber es ist kompliziert. Ich kann es jetzt nicht erklären. Versprich mir nur, dass du Calvin damit in Ruhe lässt.«


  Diana warf einen Blick zu Calvin hinüber, dann auf Sharon.


  »Versprich es mir, bitte! Es nützt nichts, jetzt darüber zu sprechen. Ich bin sowieso die falsche Person dafür. Du musst mit Greg reden, um zu verstehen, was wir tun. Er ist zwar ein schmieriger Arsch, aber er hat eine Gabe. Er sieht die Welt, wie sie ist – ob es dir nun gefällt oder nicht. Wenn du seine Art außer Acht lässt, wirst du das erkennen.«


  Diana gefiel der Gedanke nicht.


  Sharon sagte: »Ich werde mit Greg sprechen und mache etwas für morgen Abend aus. Gib mir bis dahin Zeit.«


  Diana seufzte.


  »Ein Tag mehr ist nicht schlimm, oder?«, fragte Sharon.


  »Wohl nicht.«


  »Phantastisch. Du wirst es nicht bereuen, Diana.«


  »Ja, wir werden sehen.«


  Sie kehrten an den Tisch zurück. Während Sharon gezwungen weiterplauderte, verschlang Diana ihr Essen. Sie war zu abgelenkt von ihren Gedanken, um die Selbstkontrolle aufzubringen, in normalem Tempo zu essen. Sie tat ihr Bestes, Calvin nicht anzustarren, und wenn sie Zap dabei erwischte, wie er starrte, trat sie gegen seinen Stuhl.


  Calvin sah nicht gerade wie etwas aus, das eines Tages das Universum in Stücke reißen würde. Jetzt, da sie wusste, worum es sich bei ihm handelte, gab Diana das nur ungern zu, aber sie verstand, was Sharon damit gemeint hatte, an etwas teilzuhaben, das über den eigenen Verstand hinausging.


  Etwas Schönes.


  Etwas Grauenhaftes.


  Die letzten Wochen hatten ihre Wahrnehmung verändert, und so fand Diana nichts Widersprüchliches an diesem Gedanken.


  Sie schob diese Art von Gedanken einfach beiseite. Sie gewöhnte sich immer mehr daran, deshalb war auch etwas wie das Ende der Welt für ein oder zwei Stunden leicht zu ignorieren. Sie erwähnte es nicht, und das Gesprächsthema kam auch nicht von selbst darauf.


  Sie beschloss, ihr Essen und die Gesellschaft ihrer Freunde zu genießen. Vielleicht brauste ein Sturm durch die Zeit und löschte diesen Moment für immer aus. Und wenn man sich nicht einmal darauf verlassen konnte, dass das Gestern morgen immer noch da war, ließ das doch jeden Augenblick nur umso wertvoller erscheinen.


  Vorm balancierte einen Teller, den er mit allem beladen hatte, was er darauf unterbringen konnte. Der Berg stand kurz vor dem Kollaps. Er setzte sich, schaufelte die Portion mit zwei Bissen in sich hinein und stand dann auf, um sich Nachschlag zu holen. Sie entschied sich dagegen, ihm zu sagen, er solle sich bremsen. Sie konnte nicht zu viel erwarten.


  Und gestand ihm sogar noch einen elften Teller zu.
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  Sharon fuhr auf Autopilot. Sie schenkte dem Straßenverkehr gerade genug Aufmerksamkeit, um einen Unfall zu vermeiden, obwohl es mehrmals beinahe dazu gekommen wäre. Sie stieg in die Bremsen und verhinderte knapp die Kollision mit dem Taxi vor ihr.


  »Komm schon, du Arsch!« Sie hupte zweimal.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Calvin.


  »Ja.« Sie ließ die Hupe gute drei Sekunden plärren. »Die Leute in dieser Stadt können nicht Auto fahren. Das ist das Problem.«


  »Mhm. Dir ist aber schon klar, dass die Ampel rot ist, oder?«


  Sharon fluchte. Sie drückte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Abwechselnd starrte sie das Taxi und die Ampel wütend an, weil sie ihr im Weg waren, obwohl sie, wenn sie darüber nachdachte, gar keine Eile hatte.


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Warum soll etwas nicht stimmen?«


  »Okay.«


  »Alles ist perfekt.« Ihre Stimme war ausdruckslos. »Alles ist wunderbar. Alles ist genau so, wie es sein soll.«


  »Okay.«


  Das Auto hinter ihr hupte. Sie streckte den Arm aus dem Fenster und zeigte dem Fahrer den Mittelfinger.


  »Es ist rot, du Genie!«


  »Um genau zu sein …«


  Calvin musste seinen Satz nicht beenden. Die Ampel war vor mehreren Sekunden umgesprungen. Die einladende Kreuzung winkte. Sie drückte das Gaspedal zu grob durch, und das Auto schlingerte mit quietschenden Reifen darüber hinweg.


  »Also gibt es kein Problem?«, fragte Calvin.


  »Nein. Kein Problem. Warum fragst du?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du an der letzten Kreuzung diesen Typen fast überfahren hättest.«


  »Ich hatte Grün.«


  »Er war blind.«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Na und? Er hatte doch einen Hund, oder? Wenn er angefahren wird, gib nicht mir die Schuld! Gib dem Hund die Schuld!«


  »Aha. Du sollest vielleicht lieber rechts ranfahren, bevor du jemanden umbringst.«


  »Wozu die Mühe?«


  Sie nahm eine Kurve zu scharf, prallte gegen den Bordstein und hätte beinahe eine kleine Gruppe Fußgänger mitgenommen.


  »Fahr rechts ran.« Er sprach mit ruhiger Autorität. Er gab nicht oft Befehle, doch mit diesem Ton hatte er ihre Aufmerksamkeit. Sie fuhr auf einen Parkplatz. Er griff hinüber, stoppte den Motor und nahm die Schlüssel.


  »Vielleicht sollte ich fahren.«


  »Du weißt nicht, wie.«


  »Du könntest es mir beibringen.«


  Er lächelte. Sie nicht.


  »Vielleicht habe ich Besseres zu tun, als mich um dich zu kümmern«, sagte sie.


  »Wow! Wo kam das jetzt her?«


  Sharon trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie hielt den Blick stur nach vorn gerichtet. Wenn sie ihn ansah, konnte sie nicht wütend bleiben. Sie mochte ihn viel zu gern. Zum Henker, vielleicht liebte sie ihn sogar, und die Lächerlichkeit dieser Vorstellung ließ sie bitter lächeln.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Du. Nein. Du machst nie etwas falsch.«


  Und das stimmte. Er konnte gar nichts falsch machen, denn er war nicht menschlich. Er war so weit von Menschlichem entfernt, dass man genauso gut einem Orkan sagen konnte, er habe etwas falsch gemacht. Oder einen Asteroiden als boshaft bezeichnen, nur weil er die Dinosaurier ausgelöscht hatte. Wenn er die Welt zerstören sollte, war das dann nicht sein Recht?


  Nur dass er das nicht tat. Er verletzte niemals jemanden. Er war der netteste Kerl, dem sie je begegnet war, und auch wenn einige glauben mochten, es sei ziemlich einfach, freundlich zu sein, wenn man keine Bedürfnisse hatte, wenn man unsterblich und unverwundbar war, wenn man so über dem kleinlichen Gezänk dieser Welt stand, hatte Sharon trotzdem den Verdacht, dass genau das Gegenteil der Fall war. Sie hatte sich schon öfter in seine Lage versetzt, und es hatte immer damit geendet, dass sie auf all die unbedeutenden Staubkörner wütend wurde, die um sie herumschwirrten, und dass sie große Lust gehabt hatte, sie und ihre Städte alle zusammen in ihrer Wut zu zerquetschen.


  Sie schloss die Augen. »Es tut mir leid.«


  Er machte das unbestimmte Geräusch, das er für die Augenblicke reserviert hatte, wenn ihm menschliches Verhalten nicht einleuchtete.


  »Es ist mein Problem«, sagte sie. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so früh kommt. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit.«


  Sie musste zugeben, dass sie überhaupt nicht erwartet hatte, dass dieser Moment kam. Sie hatte gewusst, dass Calvin eines Tages gehen würde. Doch angesichts der jämmerlich kurzen Lebensspanne der Menschen hatte sie immer angenommen, der Tag käme erst lange nach ihrem Tod. Greg hatte immer gesagt, es werde bald sein, aber das hatte sie nur der Notwendigkeit zugeschrieben, einen Kult zu leiten. Man konnte den Leuten doch nicht sagen, das Ende der Zeit stünde in tausend Jahren bevor. Das wollten sie nicht hören. Die Leute wollten für die große Show Plätze in der ersten Reihe.


  Sie entschuldigte sich noch einmal. »Es ist einfach dumm von mir. Ich weiß, du musst gehen, und ich sollte froh sein, dich überhaupt gekannt zu haben. Das ist mehr, als ich verdiene.«


  »Hey, davon will ich nichts hören«, sagte er. »Es bedeutet mir auch etwas. Du bist mehr als nur die Dame, die sich um meine Wäsche kümmert.«


  »Das sagst du doch bloß so.«


  Calvin legte eine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich herum.


  »Du bist etwas Besonderes.«


  »Es gibt eine Million Menschen da draußen, die sind genau wie ich«, sagte sie.


  »Vielleicht. Aber wenn die Zeit kommt, werde ich mich an keinen von ihnen erinnern.«


  »Ich wette, das sagst du zu all deinen Wäschefrauen.«


  Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte, aber allein, dass er es gesagt hatte, gab ihr ein besseres Gefühl.«


  Als sie nach Hause kamen, schloss sich Sharon im Bad ein und rief Greg an. Er ging ans Telefon. Er ging immer ran, Tag und Nacht, immer er und nicht irgendein Untergebener. Bei all seinen Fehlern waren Greg die Angelegenheiten der Auserwählten heilig – und nichts, wovor man sich drückte. Er meldete sich mit seiner üblichen Souveränität.


  »Ja, bitte?«


  Sharon setzte sich auf die Toilette und erklärte die Diana-Lage.


  »Verstehe. Und wie hat sie es herausgefunden?«


  »Das weiß ich nicht. Es war einfach so. Sie hatte dieses Augapfel-Wesen dabei, und es hat die ganze Zeit Calvin angestarrt. Ich glaube, es kann Dinge sehen und gibt auch ihr die Macht, Dinge zu sehen.«


  »Interessant.«


  »Ich habe ihr gesagt, du würdest mit ihr reden. Morgen.«


  »Na ja, ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber ich werde morgen ziemlich beschäftigt sein.«


  »Ich weiß, aber ich habe es ihr versprochen.«


  »Versprechen werden in der Zukunft nicht mehr viel bedeuten.«


  »Ja, aber sie bedeuten jetzt etwas.«


  »Ich habe viel zu tun.«


  »Aber was, wenn sie dazwischenfunkt? Schließlich ist sie eine Wächterin. Sie hat eigene Wesenheiten.«


  »Jetzt wirst du albern. Fenris hat nichts zu befürchten, was auch immer sie an Einfluss gesammelt hat. Nichts kann die Zukunft aufhalten.«


  »Ich weiß, aber du könntest zumindest darüber nachdenken. Eine letzte Konvertitin, eine letzte Seele, die du retten kannst.«


  »Wenn sie ihre eigene Verbindung zum größeren Universum hat, ist sie schon gerettet.«


  Sharon fluchte. Er hatte leider recht.


  »Ich möchte gern, dass sie es besser versteht, wenn erst mal alles vorbei ist.«


  »Ihr Verständnis wird für dich aber nicht mehr wichtig sein, wenn erst einmal alles vorbei ist.«


  »Aber jetzt ist es wichtig für mich.«


  »Sharon, ich verstehe einfach nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Ich bitte dich darum, Greg. Darauf will ich hinaus. Ich trage nun schon seit Jahren zu diesem Projekt bei, und ich habe nie um einen Gefallen gebeten. Dies ist mein Gefallen. Du willst doch nicht mit einer unbeglichenen Schuld in die Zukunft gehen, oder?«


  »Schulden werden in der Zukunft …«


  »Scheiße, Greg!«


  Er schwieg kurz.


  »Okay. Wir arrangieren ein Treffen.«


  »Danke.«


  Sie legte auf und starrte den Bronzeguss einer Mondsichel mit menschlichem Gesicht und einem breiten Lächeln an, der neben dem Badezimmerspiegel hing. Zum ersten Mal sah sie in diesem Lächeln das grimmige Grinsen eines gefährlichen Universums.
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  Diana fand West auf einer Leiter im Flur, wo er die Batterien des Rauchmelders austauschte.


  »Hallo«, sagte sie.


  Er knurrte.


  »Sie sind nicht gerade beschäftigt, oder?«, fragte sie.


  »Ich kümmere mich nur um ein paar Dinge, Nummer Fünf.«


  Er stieg herunter, während sie ihm die Leiter hielt.


  »Ich halte Sie doch nicht von etwas ab? Denn wenn das hier wichtig ist …«


  Er trug die Leiter ein paar Meter weiter und kletterte wieder hinauf. Es gab überraschend viele Rauchmelder im Flur. So viele, dass West eine Papiertüte voller Batterien in der rechten Hand hatte, um sie alle auszutauschen.


  »Das sind nicht zufällig kosmische Rauchmelder?«, fragte sie. »Wenn sie leer sind, fliegt nicht gleich das Universum in die Luft, oder?«


  »Nö. Das sind nur Vorsichtsmaßnahmen. Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  »Oh, gut.« Sie lachte vor sich hin. Es war albern zu glauben, dass alles, was West tat, große Bedeutung hätte. Es war ebenso lächerlich anzunehmen, dass alles in diesem Apartmentgebäude durch unsichtbare Fäden mit etwas Entscheidendem in dem Universum dort draußen verbunden war.


  Er kletterte herunter und wiederholte die kurze Reise den Flur entlang zu einem weiteren Rauchmelder. Sie wollte behilflich sein und wies ihn darauf hin, dass er einen ausgelassen hatte.


  West blieb stehen und wirbelte mit unerwarteter Energie zu ihr herum. »Den lassen wir in Ruhe, Nummer Fünf. Bei dem einen tauschen wir niemals die Batterien aus. Egal, wie oft er danach piepst.«


  Der Rauchmelder piepste.


  Er schaute ihn böse an. »Halt die Klappe!«


  Er piepste lauter.


  »Ignorier ihn einfach«, sagte West.


  Diana dachte über die kleine weiße Scheibe nach, die über ihrem Kopf befestigt war. Welche großen und furchtbaren Auswirkungen mochte es wohl haben, wenn sie frische Batterien hineinsteckte, sobald West nicht hinsah?


  Sie wollte es wissen. Dafür gab sie Zaps transferierter Neugier die Schuld, aber es ging noch tiefer. Der Verstand hasste Mysterien. Er mochte Dinge, die Sinn ergaben oder zumindest vorhersehbar waren. So war die menschliche Natur. Deshalb wurden manche Leute Wissenschaftler, Theologen oder Philosophen, die sich der Erforschung dieser Mysterien verschrieben, und andere wählten den einfachen Weg und gaben eisern vor, diese Mysterien existierten gar nicht. Aber ihre Spezies war nicht den ganzen Weg in die Zivilisation gekrochen, indem sie nicht über Dinge nachgedacht, sie analysiert, sie auseinandergenommen und in phantasievollen, experimentellen Kombinationen wieder zusammengesetzt hatte, nur um zu sehen, was dann geschah. Zaps Einfluss hatte ihre natürliche Wissbegierde nur verstärkt.


  Aber es waren nicht nur sie und Zap. Der Rauchmelder selbst flüsterte ihr Verführungen zu. Sie hatte sich an diese Art von Geflüster längst gewöhnt und schob es beiseite, genau wie ihre Fragen.


  Sie machte sich nützlich, indem sie West die Leiter hielt, während er sich den Flur entlang vorarbeitete.


  »Ich brauche Ihre Hilfe. Ich weiß nicht, mit wem ich sonst darüber sprechen soll, und ich dachte, Sie hätten vielleicht eine brauchbare Sicht auf die Dinge.«


  Er grunzte.


  »Sie helfen doch Leuten, nicht wahr? Sie halten das Universum am Laufen und das alles, oder?«


  »Nicht so ganz.«


  »Aber ich habe Sie dabei gesehen. Ich habe Ihnen geholfen.«


  Er nickte. »Ich halte ein paar Dinge in Ordnung. Allerdings nichts fürchterlich Wichtiges.«


  »Nicht wichtig? Ohne Sie wäre die Welt voller Rieseninsekten aus der Zukunft, oder wir schwebten alle im Weltall herum.«


  »Diese Dinge würden sich trotzdem von selbst erledigen. Oder auch nicht. Auf lange Sicht ist das relativ egal.«


  Eine Gesprächspause entstand, während sie zum nächsten Rauchmelder weitergingen.


  »Egal? Wie können Sie das sagen? Ohne Sie wären ein paar Leute tot. Zum Geier, sie hätten vielleicht nie existiert, wenn Sie nicht wären.«


  Er lehnte sich an die Leiter. »Und wenn sie nie existiert hätten, wer würde das denn merken?«


  »Sie können einfach nicht so gleichgültig sein. Warum würden Sie sonst diesen Job machen?«


  »Das ist eine seltsame Frage. Warum tut jemand etwas? Warum duschen Leute, wenn sie doch wissen, dass sie wieder schmutzig werden? Warum essen sie, wenn sie wissen, dass sie wieder hungrig werden? Immer und immer wieder, bis sie irgendwann sterben. Und sie werden sterben. Warum also zum Arzt gehen, wenn man krank ist? Man zögert das Unvermeidliche nur hinaus. Aber wenigstens hat man etwas zu tun, während man darauf wartet, dass das Unvermeidliche eintritt.«


  »Wenn Sie das so sagen, klingt alles so bedeutungslos.«


  West antwortete: »Und wer sagt, dass es nicht so ist? Menschen. Ihr seid immer so davon besessen, einen Sinn in allem zu finden. Aber nicht wirklich. Denn wenn ihr Sinn sagt, dann meint ihr eigentlich Besonderheit. Ihr wollt eine warme, freundliche Umarmung von einem kalten, gleichgültigen Universum. Ihr wollt, dass alles, was ihr tut, wichtig ist und alles, was ihr denkt, katalogisiert und aufgezeichnet wird.«


  »So ist das nicht«, sagte sie, »aber es wäre nett, wenn es etwas zu bedeuten hätte.«


  »Ja, da bin ich deiner Meinung. Es wäre nett.«


  Er kletterte die Leiter herunter und klopfte an die Tür von Apartment drei. Das Peter-Wesen öffnete ihm.


  »Muss die Batterien austauschen«, sagte West.


  Das Peter-Wesen verarbeitete die Information und lächelte. »Sicherheit geht vor.« Er sah im Ofen nach einem Blech mit Keksen, während West seine Aufgabe erledigte.


  »Warum gibt es hier im Haus so viele Rauchmelder?«, fragte Diana. »Ich erinnere mich nicht, schon immer so viele gesehen zu haben.«


  »Willst du es wirklich wissen?«


  West seufzte, und während er normalerweise ein ausdrucksloses, undurchdringliches Wesen zu sein schien, spürte sie diesmal eine gewisse Gereiztheit auf seiner Seite.


  »Es tut mir leid, Nummer Fünf. Ich versuche zu verstehen, worauf du hinauswillst, ehrlich. Aber ich weiß nicht recht, was es ist.«


  Sie setzte sich auf die Couch des Peter-Wesens und prustete verächtlich.


  »Ich auch nicht.«


  Es war kein Wunder, dass Leute verrückt wurden. Sie war hilflos. Ihr fiel kein guter Grund ein, warum sie sich um irgendetwas scheren sollte. Das war wie Politik. Sich einzumischen mochte manchmal eine gute Idee sein, aber am Ende führte es nur zu Desillusionierung und Enttäuschung. West hatte mit der Suche nach dem Sinn ganz recht. Eigentlich suchte niemand Sinn. Sie wollten nur keine Sinnlosigkeit. Außer vielleicht Anarchisten, aber sogar von denen versuchten die meisten, irgendeine Art von Sinn hineinzuzwängen.


  Wests Verärgerung wandelte sich zu etwas Merkwürdigerem. Mitgefühl.


  »Okay, dann gehen wir. Ich habe dir etwas zu zeigen.«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Nein, ich will nicht schon wieder auf eine von Ihren bizarren andersweltlichen Sightseeing-Touren gehen, wo ich gegen Dinosaurier kämpfe oder Planeten durch mein Niesen zerstöre. Das macht überhaupt nichts klarer. Danach bin ich nur noch verwirrter als vorher. Ich möchte einfach nur herausfinden, was ich tun soll. Können wird die Abartigkeiten dieses Mal vielleicht einfach überspringen?«


  »Ich denke, ja. Wenn du das wirklich willst.«


  »Das will ich.«


  »Bist du sicher? Denn der Isthmus von Skrumb ist zu dieser Jahreszeit wirklich schön. Solange man die kreischenden Schmetterlinge ignoriert.«


  »Oh, da bin ich mir ganz sicher.«


  Das Peter-Ding kam mit einem Teller Ingwer- und Zimtplätzchen herüber. Er bot beiden welche an, was sie auch gnädig annahmen, selbst wenn Diana keine der beiden Plätzchensorten besonders mochte.


  »Sinn des Lebens sind Kekse.«


  Sie nickte höflich und knabberte an einem Zimtplätzchen.


  »Kekse sind gut. Kekse machen glücklich. Kekse fragen nicht, warum sie hier sind, denn Kekse wissen es.«


  »Du weißt aber schon, dass Kekse keine Lebewesen sind, oder?«, fragte sie.


  »Vielleicht nicht«, sagte das Peter-Wesen, »aber wissen Kekse das auch?«


  »Okay, das wird mir jetzt ein bisschen zu existenziell. Danke für den Versuch, Jungs, aber es funktioniert nicht.«


  Sie knabberte an ihrem Keks, brachte es aber nicht übers Herz, ihn aufzuessen.


  Sie trat den langen Marsch zurück in ihre Wohnung an. Irgendwie war West vor ihr oben an der Treppe.


  »Es ist nicht das Ende der Welt«, sagte er. »Fenris wird sich aus dieser Realität losreißen, aber der Schaden wird nur vorübergehend sein.«


  »Aha! Ich wusste doch, dass Sie es wissen!« Grinsend stach sie mit dem Finger nach ihm, auch wenn das sehr wenig Sinn ergab, denn sie hatte ihn nicht bei einer Lüge ertappt. Er hatte keinerlei Fehler gemacht. Aber sie hatte vor, alle Siege, ob real oder eingebildet, zu feiern.


  »Das Universum wird überleben. Es wird seine Einzelteile wieder zu etwas Brauchbarem zusammensetzen. Das ist immer so. Es ist nicht anders als damals, als der Dritte Weltkrieg auf nächste Woche verschoben wurde. Oder als Braun zu Gelb wurde und Gelb zur Zahl Sieben. Die Veränderung wird diesmal größer sein, aber wenn du das buchstäbliche Ende meinst – das ist es nicht.«


  »Hören Sie auf damit!«


  »Womit?«


  »Hören Sie auf, mich dazu bringen zu wollen, dass es mir egal ist!«


  »Bist du dir da sicher?«, fragte er. »Es fällt um einiges leichter, wenn es einem egal ist.«


  »Wir reden hier von meiner Welt. Vielleicht passieren ständig solche Sachen. Und vielleicht habe ich es vorher nur nie bemerkt. Aber diesmal bemerkte ich es, und es gefällt mir nicht.«


  »Dann geht es also um dich?«, fragte West.


  Ihr erster Impuls war, das zu verneinen, aber dann begriff sie, dass er recht hatte. Wenn die Welt morgen endete, wer würde übrig sein, um sie zu beklagen? Nur sie selbst. Sie wollte nicht, dass sie endete oder sich änderte oder was auch immer, denn sie wollte nicht allein gelassen werden, ihrer Rettungsleine zu den Zurechnungsfähigen und Normalen beraubt werden, selbst wenn auch das ein zunehmend ausgefranster Faden sein mochte.


  »Ja. Scheiße, ja! Darum geht es!«


  »Fenris ist unausweichlich.«


  Da wusste sie, sie hatte ihn. Sie hatte ihn zufällig, wenn nicht gar versehentlich, in eine verbale Falle gelockt, und daraus würde sie ihn jetzt nicht mehr entkommen lassen.


  »Sie sagen, alles sei unausweichlich. Es ist unausweichlich, dass ich verrückt werde, und es ist unausweichlich, dass die Sonne irgendwann explodiert. Es ist ebenso unausweichlich, dass Insekten aus der Zukunft eines Tages in der Zeit zurückreisen und die Geschichte umschreiben. Aber es bedeutet doch keineswegs, dass ich mich zurücklehnen und es hinnehmen muss.«


  »Nein, das musst du nicht. Aber es wäre besser für alle. Denn bei dieser Sache dazwischenzufunken macht es nur schlimmer.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich sage das. Wenn du diesen Job so lange machst wie ich, bekommst du ein Gespür für diese Dinge. Und ich kann dir sagen, dass manche Zukunft nicht abgewendet werden kann. Einige Veränderungen sollten abgewendet werden. Und andere sind unvermeidlich. Manche sind nicht aufzuhalten, und allein der Versuch würde mehr Schaden anrichten, als du dir vorstellen kannst.«


  »Und ich soll Sie einfach so beim Wort nehmen.«


  »Das liegt ganz bei dir. Aber schließlich hast du mich nach meiner Meinung gefragt, Nummer Fünf. Erscheint mir merkwürdig, sie jetzt zu ignorieren, nur weil es nicht das ist, was du hören wolltest.«


  Seine Tüte mit Batterien klackerte wie Maracas, als er die Treppe hinunterstieg.


  Diana hätte beinahe geflucht, aber ihre Frustration hatte sie ausgelaugt. Sie wollte die Welt retten, doch es ging hier nicht um ihre Welt. Es ging um sie. Wenn sie in all diesem Durcheinander und Wahnsinn etwas Positives tun konnte, dann war es vielleicht das, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie doch nicht so oberflächlich und unwichtig war. Nur weil sie nicht sicher war, dass es einen großen Plan für diese Sache gab, hieß das noch nicht, dass sie sich keinen ausdenken konnte.


  Sie ging in ihre Wohnung zurück, wo ihre Monster auf sie warteten. Vorm und Smorgaz saßen auf der Couch und sahen sich gerade eine Version der alten Fernsehserie Land of the Lost an, die aus der Perspektive der Sleetaks gefilmt zu sein schien. Zap schwebte in der Ecke und starrte die Wand an oder vielleicht die größeren Mysterien dahinter. Und Pogo hüpfte winselnd um ihre Füße herum.


  Es war tröstlich. Wie ein Norman-Rockwell-Gemälde, das von infernalischen Erscheinungen bevölkert war. Die Monster waren genau wie sie: verlorene Seelen, und wenn sie überhaupt irgendwo hingehörte, dann hierher. Sie war keine Außenseiterin. Jetzt nicht mehr.


  Alles in allem konnte man schlimmere Orte im Universum sein Zuhause nennen.


  Das Telefon klingelte. Es war Sharon.


  »Greg möchte sich mit dir treffen. Morgen Abend.«
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  Diana und ihre Monster bogen in die Einfahrt zu dem Anwesen ein. Irgendetwas daran war merkwürdig. Nicht nur, dass es ein riesiges Grundstück war, größer als ein ganzes Wohnviertel. Das Ganze schimmerte auch wie eine Fata Morgana. Wie ihr Apartment war auch dieser Fleck Erde vom Rest der Realität abgekoppelt. Es war eine Insel, die zwar mit ihrer Welt verbunden schien, eine Zwischenstation vor noch größeren Mysterien, die sich dahinter befanden.


  Vorm sträubte sich das Fell, und er nahm ein kränkliches Grün an. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  »O Gott«, sagte Diana. »Nicht im Auto!«


  Vorm streckte den Kopf aus dem Beifahrerfenster und erbrach eine Gazelle, zweiundzwanzig Pfund Kies und einen Barhocker. Die verblüffte Gazelle rappelte sich auf die Hufe und stürmte davon.


  Von Smorgaz’ Rücken sprangen die Ableger wie Popcorn. Dabei machten sie sogar Ploppgeräusche.


  Zap sprengte ein Loch in ihr Autodach, bevor er sein allsehendes Auge schloss.


  »Entschuldigung.«


  Pogo versteckte den Kopf unter den Pfoten und klemmte den Schwanz zwischen die Beine.


  »Was zum Henker ist los mit euch Jungs?«, fragte sie.


  »Es ist dieser Ort«, sagte Zap. »Er bringt alles aus dem Gleichgewicht. Ich glaube nicht, dass wir da mit dir reingehen können.« Kosmische Blitze zuckten unter seinem Augenlid.


  »Seid ihr sicher?«


  Vorm würgte einen halben Hai und ein paar leicht angekaute Büromöbel heraus. Smorgaz’ Ableger füllten rasch den Rücksitz.


  »Dann steigt aus«, sagte sie. »Vor allem du, Vorm. Bevor du noch Säure oder so was spuckst.«


  Die Wesen verließen den Wagen.


  »Vielleicht solltest du es dir noch mal überlegen«, sagte Vorm, bevor er ein unförmiges Gliedmaß erbrach, das mit den Krallen in die Luft hieb. Dann erst schaffte er es, es wieder hinunterzuschlucken.


  »Das finde ich auch«, sagte Smorgaz. »Es gefällt mir nicht, dass du ohne Unterstützung in Fenris’ Höhle gehst.«


  Diana sagte: »Es ist keine Höhle. Es ist ein Haus. Und ich brauche keine Unterstützung. Das ist hier kein Kommandounternehmen.«


  »Kommt mir trotzdem ein bisschen waghalsig vor«, sagte Vorm.


  »Schutz durch Masse.« Ein paar Dutzend Ableger wimmelten zu Smorgaz’ Füßen herum. Die absonderlichen Mächte des Anwesens beschränkten die Lebensspanne der Klone auf ein paar Sekunden, bevor sie zu Asche zerfielen, aber er spuckte trotzdem schnell genug welche aus, dass ihre Anzahl stieg.


  Pogo rollte sich auf den Rücken und winselte.


  »Mir gefällt das auch nicht«, sagte sie, »aber vielleicht ist es besser so. Wie würde es denn aussehen, wenn ich mit euch Jungs hinter mir auftauchte – wie eine Art Privatarmee der Verdammten? Das wäre zu konfrontativ.«


  »Aber bist du nicht konfrontativ?«, fragte Vorm.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich tue«, gab sie zu, »aber nach dem kurzen Einblick, den ich gewonnen habe, ist Fenris nicht aufzuhalten. Selbst ihr könntet nicht viel gegen ihn ausrichten, außer ihn vielleicht zu verärgern.«


  Zap dümpelte auf und ab. »Das stimmt.«


  »Tja, wenn man nichts dagegen tun kann, warum machst du dir dann überhaupt die Mühe?«, fragte Vorm.


  Diese Frage hatte sie sich auch schon gestellt. Mehrmals sogar. Die einzige Antwort, die ihr einfiel, war die, dass sie etwas tun musste. Falls ihre beiden einzigen Alternativen darin bestanden, sich vor dem Unvermeidlichen zu verstecken oder sich ihm direkt zu stellen, hatte sie sich für das Letztere entschieden. Und wenn auch nur, weil es ihr die Illusion verschaffte, ihr eigenes Schicksal in der Hand zu behalten.


  »Ich weiß, ich bin eure Rettungsleine«, sagte sie, »aber ihr müsst euch keine Sorgen machen. Alles wird gut, und du wirst nicht wieder in den Schrank gesperrt.« Es überraschte sie, wie zuversichtlich sie klang, obwohl überhaupt nichts sicher war.


  »Schrank? Glaubst du, es geht mir um mich?« Vorm schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, es interessiert mich, ob ich ein paar hundert Jahre in einen Schrank gesperrt werde und darauf warten muss, bis der nächste geistlose Trottel mich erbt? Ich bin alterslos. Ich könnte eine Million Jahre in diesem Schrank warten. Es wäre wahrscheinlich ein bisschen langweilig, aber es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich langweile.


  Nein, wir mögen dich, Diana. Wir wollen nicht, dass dir etwas Schlimmes zustößt.«


  Smorgaz und Zap stimmten ihm zu. Pogo wedelte mit seinem spitzenbewehrten, peitschenartigen Schwanz.


  Sie musste lächeln.


  »Ich mag euch auch. Ach, was sage ich: Ihr seid wahrscheinlich die besten Freunde, die ich je hatte. Aber dies ist meine Realität, mein Kampf.«


  Sie begannen mit einer neuen Runde Proteste.


  »Keine Widerrede!«, sagte sie. »Ich habe hier das Sagen, stimmt’s? Das heißt, wir machen es auf meine Art. Wenn ihr euch dann besser fühlt, gebe ich Zap die Erlaubnis, mithilfe seines allsehenden Auges über mich zu wachen.«


  »Ich kann dort nicht hineinsehen«, sagte Zap. »Es gibt Störungen im Raum-Zeit-Kontinuum, einen Zusammenbruch der fünften Dimension entlang der polyfrakalen Achse, der jede mögliche Zukunft zu einer einzigen, unbeobachtbaren Wellenform kondensiert.«


  »Was soll das heißen? Du siehst nichts?«, fragte Diana.


  »Oh, ich sehe durchaus!« Zap stieg in die Luft und wedelte mit den Tentakeln. »Ich bin in der Lage, in Gefilde jenseits aller Vorstellungskraft zu blicken! Ich kann nur nicht in dieses eine schauen.«


  »Heißt das, alles ist vorbei? Dass die Zukunft vorbei ist?«


  »Eigentlich heißt das nur, dass jemand Schrödingers Katze in eine Kiste gesteckt und zugenagelt hat, bis das alles hier vorbei ist. Ob das nun aber heißt, dass deine Welt vorbei ist oder nicht ... das kann ich dir, ehrlich gesagt, nicht sagen. Aber angesichts der Lage würde ich nicht auf irgendetwas Positives wetten. Wenn man es genau nimmt, ist die Realität ein Packen Möglichkeiten – manche sind möglicher als andere. Aber wenn das Chaos zur Tatsache wird, dann ist diese Tatsache normalerweise das Nichts.«


  »Also gut«, sagte sie. »Ich gehe rein. Wünscht mir Glück.«


  Das taten sie. Bis auf Vorm, der eben damit beschäftigt war, einen Bus herauszuwürgen.


  Sie fuhr weiter und warf im Rückspiegel noch einen letzten Blick auf ihre außerdimensionalen Flüchtlinge. Sie dachte darüber nach, ob es weise war, freiwillig an einen Ort zu fahren, an den unsterbliche Schreckensgestalten vor Angst keinen Fuß setzten. Aber sie war schon so weit gekommen.


  Das Tor zu dem Anwesen öffnete sich von selbst für sie. Sie wusste, es war vermutlich ein automatisches System oder wurde von einem Sicherheitsdienst per Fernbedienung gesteuert, aber gleichzeitig war es geheimnisvoll und andersweltlich. Eine Welle von Hitze und Kälte traf sie, als sie auf das Grundstück fuhr. Das Tor schloss sich hinter ihr, und über ihrem rechten Auge setzte ein stechender Schmerz ein. Die Hitze verschwand. Die Kälte blieb.


  Draußen war es Mittag gewesen, aber auf dieser Seite des Tors brach die Abenddämmerung herein. Der Vollmond ergoss ein helles blaues Licht über den Himmel. Fenris glitzerte wie ein feuchter Smaragd.


  Das üppige Grün neben der Auffahrt bestand aus einer seltsamen Mischung aus traditioneller Begrünung und merkwürdigen Pflanzen, die sie nicht kannte. Dinge lauerten in den Schatten. Ihr Instinkt sagte ihr, sie seien keine Gefahr. Nur substanzlose Schatten, die zwischen den Realitäten gefangen waren.


  Irgendwann erreichte sie das große Haus im Zentrum des Ganzen. Sharon saß auf der Veranda und wartete auf sie.


  Der stechende Schmerz über Dianas Auge breitete sich über ihre ganze Kopfhaut aus.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte sie. »Ich wurde aufgehalten.«


  Sie schüttelten sich die Hände. Es war eine unbeholfene Geste. Irgendetwas an diesem Ort kennzeichnete Diana im besten Fall als Außenseiterin, im schlimmsten als Eindringling.


  Sharon führte Diana ins Haus. Sie gingen durch den Vordereingang, einen Flur entlang und in ein Esszimmer hinein, in dem Greg gerade aß.


  »Ah, schön, dich wiederzusehen, Diana.« Er klang nicht aufrichtig.


  Er bot ihr etwas an. Sie lehnte ab. Seit sie das Anwesen betreten hatte, war ihr der Appetit zum ersten Mal seit langer Zeit vergangen. Es hätte ein willkommenes Gefühl sein können, wäre da nicht das sonderbare Prickeln und Stechen auf ihrer Haut gewesen.


  »Danke, dass ich kommen durfte«, sagte sie.


  »Oh, kein Grund, mir zu danken. Sharon hat sich sehr für dich eingesetzt.«


  »Diana macht sich Sorgen«, sagte Sharon. »Ich hatte gehofft, du könntest ihr weiterhelfen.«


  Greg lächelte, während er etwas Paté auf einem Cracker verteilte. »Sorgen sind nur natürlich. Du bist schließlich auch bloß ein Mensch, nicht wahr?«


  Er lachte. Die Frauen stimmten unbehaglich ein.


  »Was geht dir im Kopf herum, Diana?«


  Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, doch der Druck, den die Atmosphäre auf sie ausübte, erschwerte das. Ganz zu schweigen davon, dass sie ehrlich nicht wusste, wie sie ihre Bedenken in Worte fassen sollte.


  »Es ist Calvin. Dir ist schon klar, dass er die Welt zerstören wird, oder?«


  Greg grinste gönnerhaft. »Ach, das ist dein Problem. Glaubst du wirklich, dass das passieren wird? Kein Wunder, dass du so besorgt bist.«


  Er nahm einen Schluck Wein, allerdings mit quälender Langsamkeit. Er nahm das Glas, wirbelte die Flüssigkeit herum, roch daran, nahm einen ganz kleinen Schluck und setzte das Glas mit roboterhafter Präzision wieder an seinem ursprünglichen Platz ab.


  »Fenris wird die Welt nicht zerstören. Er wird sie reinigen. Er wird alles Unnötige entfernen und uns etwas Besseres, Schöneres und Roheres hinterlassen.«


  Er verengte die Augen. Sein Grinsen wurde sichtlich finster.


  »Etwas Ursprünglicheres.«


  »Bei allem gebotenen Respekt«, sagte Diana wütend, »was zum Henker soll das heißen?« Sie hatte diesen vage philosophischen Unsinn dermaßen satt.


  Greg war verblüfft. »Bisher bin ich mehr als entgegenkommend gewesen, aber es ist klar, dass du es nicht kapierst. Vielleicht fehlt dir die Fähigkeit, die Feinheiten …«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht unhöflich sein, es ist nur so frustrierend.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Und dieses eine Mal klang er aufrichtig. »Können wir Klartext reden?«, fragte er. »Du scheinst mir eine vernünftige Person zu sein, und wir stehen so kurz vor dem Ende, dass ich keinen Grund sehe, nicht offen und ehrlich mit dir zu sprechen.«


  Er stand auf und stocherte nach etwas in seinen Zähnen.


  »Das ist doch alles Schwachsinn. Alles. Der Kult. Dieses Haus. Das ganze Gerede über ursprüngliche Schönheit. Auf dem Papier klingt es gut, und es verschafft uns auch die Anhänger. Alle fühlen sich besser, als wären sie Teil eines großen kosmischen Lebenskreises. Aber es ist vollkommener Blödsinn. New-Age-Unsinn, der rein gar nichts zu bedeuten hat.


  Ich denke mir das nur aus, weil die Leute nicht mit der Wahrheit umgehen können. Oder vielleicht wollen sie sie auch einfach nur nicht hören. So oder so – ich sehe, ich muss dir nicht den üblichen Text vorsetzen. Du willst also die Wahrheit hören?


  Die Wahrheit ist, dass ich nicht mehr Kontrolle über die Geschehnisse habe als du. Ich kontrolliere Fenris nicht. Ich übe nicht den geringsten Einfluss auf ihn aus. Und ich kann auch ganz sicher nicht sein Wesen ändern oder aufhalten, was passieren wird.«


  »Aber sind Calvin und Fenris nicht dasselbe?«, fragte Diana. »Kannst du nicht einfach mit Calvin darüber sprechen?«


  »Calvin ist nur ein sehr kleines Stück von Fenris, und er hat genauso wenig Kontrolle über den Mondgott wie ich. Das ist die Wahrheit. Fenris ist eine Wesenheit, unterteilt in drei Aspekte. Der Mond ist die physische Substanz dieses Wesens. Fenris selbst entspricht seiner gesamten metaphysischen Masse. Und Calvin, dieser winzig kleine Calvin, ist der Intellekt der Kreatur. Getrennt bleiben alle diese Aspekte im Großen und Ganzen harmlos. Aber wenn man sie zusammenführt, werden sie zu etwas Absolutem. Unaufhaltsam. Unentrinnbar. Ein vereinigter Fenris wird diese Welt in Stücke reißen, und keiner kann auch nur das Geringste dagegen tun.


  Aber ich habe die Zukunft gesehen. Unser Universum wird durch Fenris’ Flucht zwar beinahe zerstört, aber nicht irreparabel beschädigt. Es wird sich selbst wiederherstellen. Die zerbrochenen Teile werden sich zu neuen Formen und Gestalten zusammenfügen. Unsere Welt wird überleben. In einer wilden Form. Ich versuche nur, so viele Seelen wie möglich in die Zeit danach zu retten, indem wir uns die mystische Kraft, die dabei freigesetzt wird, nutzbar machen und sicherstellen, dass ein paar von uns lebend auf der anderen Seite herauskommen werden.«


  Dianas Sicht trübte sich. Sie hatte Probleme beim Atmen.


  »Oh, ich kann natürlich nicht garantieren, dass die Leute, die auf der anderen Seite herauskommen, noch als Menschen zu erkennen sein werden. Um genau zu sein, kann ich mit Überzeugung sagen, dass wir, um den Kataklysmus zu überleben, uns in etwas ganz anderes verwandeln müssen. Die Überlebenden werden Monster sein, aber zumindest wird etwas von uns bleiben. Etwas tief unten. Das ist nicht viel.« Er zuckte die Achseln. »Doch mehr können wir nicht hoffen.«


  »Aber …« Ihre Knie wurden weich. »Aber …« Sie konnte nicht mehr klar denken.


  »Tut mir leid. Ich hätte dich vielleicht warnen sollen. Nur diejenigen, die mit dem Mondgott verbunden sind, können diesen Ort hier lange ertragen. Deine Verbindung mit anderen Kräften wird ungünstige Nebenwirkungen haben.«


  Diana erhob sich ein wenig, bevor sie ganz zu Boden sank.


  »Greg, was tust du da?«, sagte Sharon. »Das ist nicht richtig!«


  Er seufzte. »Sharon, diese Frau meint es gut, aber sie könnte alles gefährden. Sie weiß ganz offensichtlich gerade genug, um uns gefährlich zu werden. Wäre sie schlauer, wäre sie erst gar nicht hierhergekommen. Wäre sie dümmer, hätte sie sich herausgehalten.«


  Diana zuckte. Sie kroch wahllos in irgendeine Richtung, verwirrt von ihren unzuverlässigen Sinnen.


  »Du sagtest, du würdest ihr helfen zu verstehen«, sagte Sharon.


  »Ich weiß, und es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Aber es ist eine Lüge, die dem großen Ganzen dient. Wenn sie das zarte Gleichgewicht stört, wird Fenris alles zerstören. Du weißt, dass das so ist. Du weißt, dass es das Richtige ist, egal, wie widerwärtig es sein mag.«


  Diana gurgelte. Sharon wandte den Blick von dem jämmerlichen Ding ab.


  »Wir können sie nicht einfach da liegen lassen.«


  »Wir bringen sie in eines der Schlafzimmer. Sie wird wieder, wenn erst alles vorbei ist.«


  Sie trugen sie die Treppe hinauf in eines der schöneren Zimmer und legten sie aufs Bett.


  Dianas blasse Haut war fahl und wächsern. Wenn sie zu sprechen versuchte, kamen nur unverständliche Laute heraus.


  »In ein paar Stunden«, sagte er, »wird das alles nicht mehr wichtig sein.«


  »Was ist mit ihren Monstern?«, fragte Sharon.


  »Ich würde mir keine Sorgen um sie machen. Die Interferenz, der sie hier ausgesetzt ist, hat wahrscheinlich auch die Konzentrationsfähigkeit ihrer Wesenheiten gestört. Und selbst wenn sie noch genug bei Bewusstsein sind, können sie hier nicht hereinkommen.«


  »Das kommt mir nicht richtig vor, Greg.«


  »Richtig und falsch werden morgen keine Bedeutung mehr haben.«


  Er verließ den Raum.


  Sharon sah Diana ein paar Minuten zu, wie sie sich wand. Ihr Körper wurde zu einer zuckenden verknoteten Kugel, während sich ihre Muskeln gegen ihren Willen zogen und streckten. Sie hatte die Augen verdreht und konnte nur noch sabbern.


  Sharon hasste ihn dafür, aber Greg hatte recht.


  »Es tut mir leid.«


  Diana schnappte nach Luft, und für einen Augenblick lag eine gewisse Intelligenz in ihren Augen. Sie packte Sharon am Bein und versuchte, etwas zu sagen. Dann fiel sie zuckend wieder aufs Bett zurück. Sharon überließ Diana dem Kampf gegen ihren unbrauchbar gewordenen Körper.
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  Vorm war wieder im Schrank. Er erinnerte sich nicht, wie er hineingekommen war, aber das war jedes Mal so. Er rückte ein paar Mäntel beiseite, damit er sich hinsetzen konnte. Er sah nichts, wenn die Tür zu war, aber das musste er auch nicht. Vorm kannte den Schrank gut. Kannte jedes Paar Schuhe, jeden Kleiderbügel, deshalb war er überrascht, als ihm etwas Matschiges und Unerwartetes in die Quere kam.


  »Au!«, sagte das unerwartete Ding.


  »Zap, bist du das?«, fragte Vorm.


  »Wer denn sonst? Wo sind wir?«


  »Im Schrank.«


  Smorgaz ergriff in der Dunkelheit das Wort. »In deinem Schrank?«


  Vorm überlegte. Das war neu.


  Etwas pikte ihn in den Rücken.


  »Pass doch auf!«


  »Entschuldigung«, sagte Smorgaz.


  »Wie sind wir hier hereingekommen?«, fragte Zap.


  »Ich weiß nicht, aber es war auch ohne euch zwei schon voll genug hier drin.« Vorm schubste Smorgaz, der zurückschubste. Bei dem Handgemenge trat Vorm versehentlich Zap.


  »He, pass doch auf!«


  »Pass du doch auf!«, grummelte Vorm. »Das ist mein Schrank.«


  »Tja, wenn wir schon gemeinsam in diesem verdammten Ding feststecken, werden wir wohl das Beste daraus machen müssen.« Trotz Zaps übernatürlicher Sehfähigkeit konnte er in der Dunkelheit nichts erkennen. Für ein Wesen, das in der Lage war, die Wasserstoffatome im Herzen der Sterne tanzen zu sehen, war das beunruhigend. Mit seinen Tentakeln tastete er den Boden ab. Sie strichen über billigen Teppichboden und alte Schuhe. »Wow. Das ist wirklich ein Schrank!«


  »Was hast du denn gedacht?«, fragte Vorm.


  »Ich hatte einfach angenommen, dass es anders war, als du darin gefangen warst. Ich hätte nicht gedacht, dass er so ... schrankmäßig sein würde.«


  »Nö. Mehr ist es nicht. Um genau zu sein, glaube ich, dass er ein kleines bisschen größer ist, jetzt, wo ihr zwei da seid. Vielleicht haben wir ein bisschen mehr Platz bekommen, damit wir alle unterkommen.«


  »Aber nicht genug«, sagte Smorgaz, als ihm jemand ins Auge pikte. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir warten«, sagte Vorm, »bis der nächste Mieter in die Wohnung kommt.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Könnte in fünf Minuten passieren«, sagte Vorm. »Könnte aber auch tausend Jahre dauern.«


  »Heißt das, Diana ist tot?«, fragte Smorgaz.


  »Wahrscheinlich.« Vorm seufzte. »Ein Jammer. Ich mochte sie.«


  »Ich glaube nicht, dass sie tot ist«, sagte Zap.


  »Ich weiß, es klingt gemein«, sagte Vorm, »aber wenn sie noch am Leben wäre, wäre ich nicht hier drin. Erst wenn die Verbindung zwischen uns verschwindet, werde ich wieder hier reingesteckt.«


  »Aber was ist mit uns?«, fragte Zap. »Warum sind Smorgaz und ich hier?«


  »Weil ... ich weiß es nicht, aber es muss einen sehr guten Grund dafür geben.«


  »Ja, und dieser Grund ist, dass Diana noch nicht tot ist. Ich kann sie spüren, ich fühle ihre Gegenwart. Ihr nicht?«


  Smorgaz bewegte sich und trat Vorm dabei auf den Fuß. »Tut mir leid.« Er rührte sich wieder und warf ein paar Kleiderbügel von der Stange. »Ups.«


  »Steh still, während wir versuchen, schlau aus allem zu werden!«, sagte Zap.


  »Ich will nur vorher schnell noch diesen Fellmantel aus dem Weg räumen.«


  »Hey, pass auf, wo du deine Hände hast!«, sagte Vorm.


  Smorgaz kicherte. »Mein Fehler.«


  Zap schrie: »Würdet ihr zwei bitte endlich die Klappe halten und mir zuhören? Fühlt es! Spürt ihr Dianas Einfluss nicht?«


  »Ich fühle mich ein bisschen verwirrt und überwältigt«, sagte Vorm. »Und gleichzeitig irgendwie sauer.«


  »Ja«, stimmte Smorgaz zu. »Ich auch.«


  Sie wurden still, während jeder seinen persönlichen metaphysischen Empfänger auf Dianas Frequenz ausrichtete. Das Signal war atmosphärisch gestört, gedämpft, aber es war zweifellos da. Dass sie überhaupt klar denken konnten, bewies es.


  »Etwas ist schiefgegangen«, sagte Zap. »Sie müssen ihr etwas getan haben.«


  »Das hast du wohl mit deinem allsehenden Auge herausgefunden, was?«, fragte Vorm.


  »Halt die Klappe!«


  »Und was nützt uns das?«, fragte Smorgaz. »Ob sie lebt oder tot ist – wir sitzen doch immer noch hier im Schrank in der Falle, bis uns jemand herauslässt, oder?«


  »Wenn sie nicht tot ist, dann müssen wir vielleicht gar nicht darauf warten. Vielleicht kommen wir selbst heraus.«


  »Sei nicht dumm«, sagte Vorm. »Es gibt keinen Weg hinaus aus dieser Kiste. Ich habe es versucht.«


  »Du hast es versucht, als du nichts weiter als kosmisches Treibgut in einer kalten Abstellkammer warst«, sagte Zap. »Aber jetzt glaube ich, dass es nur eine Reaktion auf Dianas Lage ist. Wenn wir uns ein bisschen anstrengen, können wir die Schranktür vielleicht gemeinsam öffnen.«


  »Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte Vorm.


  Sie strengten sich an und drückten – grunzend und ächzend und stöhnend. Sie waren unermüdlich, aber nach einer halben Stunde wurde ihnen einfach langweilig.


  Vorm blickte finster in die Dunkelheit. »Das ist Zeitverschwendung.«


  »Wir können nicht aufgeben«, sagte Zap.


  »Warum nicht?«


  »Weil Diana nicht aufgeben würde.«


  »Ach, Scheiße!« Vorm warf sich mit der Schulter gegen die Tür. »Wir tun’s einfach!«


  Zu seiner Überraschung ließ sich die Tür öffnen. Er fiel hinaus und auf den Boden. Pogo fiepte und leckte Vorm mit seiner schartigen Zunge das Gesicht ab, während West mit der Hand am Türknauf des Schranks im Raum stand.


  »Was habt ihr wieder hier drin zu suchen?«, fragte West.


  »Es ist ein bisschen kompliziert.« Zap schwebte heraus. »Danke, dass du uns herausgelassen hast.«


  West rieb sich das Gesicht. »Dankt nicht mir. Dankt dem Hund. Der ist gekommen und hat mich geholt.«


  »Warum war Pogo nicht im Schrank?«


  »Der Hund gehört nicht zu diesem Apartment. Er gehört zu Apartment Nummer zwei.«


  Zap zerschoss den Couchtisch.


  »Also gut. Zurück an die Arbeit. Jetzt retten wir Diana!«


  Jaulend und fauchend hopste Pogo herum.


  Sie rannten aus der Wohnung und den Flur entlang. An der Schwelle zum Universum, das sich außerhalb des Hauses befand, blieben sie kurz stehen. Von innen war der Fluss des Universums als ein merkwürdiges Durcheinander von Blasen zu erkennen, die von selbst in der Luft schwebten. In den glitzernden Kugeln konnte man Blicke in andere Welten werfen. Das Universum war an den Ecken ausgefranst. Der Druck, der von all den Realitäten von außerhalb ausging, brachte das Ganze womöglich zum Einsturz und zerquetschte es, bis nichts mehr übrig blieb.


  »Ich würde nicht empfehlen, da hinauszugehen«, sagte West. »Ohne Diana als Anker – und wenn alles auseinanderfällt – kann keiner vorhersagen, was für eine Reaktion das hervorrufen würde.«


  Fenris brüllte, und die Welt bebte.


  »Der sicherste Platz auf der Welt ist genau hier«, sagte West. »Was immer da draußen passiert – am besten ist, es seinen Lauf nehmen zu lassen.«


  »Aber was ist mit Diana?«, fragte Vorm.


  »Sie wird es vielleicht überleben«, sagte West achselzuckend. »Oder auch nicht.«


  Die Monster sagten kein Wort.


  »Also, was sollen wir tun?«, fragte Smorgaz.


  »Lasst es gut sein«, erwiderte West. »Ihr macht es nur schlimmer.«


  »Aber was ist mit Diana?«, fragte diesmal Zap.


  »Sie würde uns nicht zurücklassen«, sagte Smorgaz. »Sie würde versuchen, uns zu helfen.«


  »Nein, würde sie nicht«, sagte West. »Sie würde euch bei der erstbesten Gelegenheit loswerden wollen.«


  Die Monster widersprachen erst gar nicht.


  »Ich mag sie trotzdem«, sagte Vorm.


  Darin waren sich alle einig. Sie wussten, dass sie nur ein Mensch wie alle anderen war, und es gab noch Milliarden da draußen. Wenn diese Menschen alle morgen verschwanden, würde etwas anderes ihre Wächterposition einnehmen.


  Aber sie mochten sie.


  »Ach, was soll’s!«, sagte Zap. »Was für ein Risiko gehen wir schon ein? Da draußen ist nichts, was uns gefährlich werden könnte, oder?«


  Sie starrten West an, der undurchdringlich zurückschaute.


  Pogo hüpfte über die Schwelle. Nichts passierte mit dem Höllenhund. Er drehte sich um und kreischte den anderen zu, ihm zu folgen. Angemessen beruhigt, dass sie über dem ursprünglichen Chaos standen, das hier stattfand, folgten sie ihm. Sie schafften es nur ein paar Schritte weit, dann erlagen sie den fremden Kräften und brachen zusammen. Sie platzten aus ihrer Haut und nahmen Formen an, die ihrer wahren Gestalt ähnlicher waren.


  Vorm wuchsen ein Dutzend zusätzliche Gliedmaßen, danach begann er mit einem blinden, alles verzehrenden Hunger, Beton, Autos und Laternenpfähle in hundert Schlünde zu stopfen. Smorgaz wurde zu einem riesigen, unförmigen lila Klumpen. Dutzende von Schoten brachen auf, aus denen zahllose Klone herausströmten. Zap knisterte vor Energie. Sein Blick schweifte über die Welt und schoss Löcher in die Straße.


  Pogo blieb, wie er war, denn das war seine wahre Gestalt.


  Die geistlosen Schreckensgestalten wandten sich blindwütig gegeneinander. Vorm biss einen von Zaps Tentakeln ab. Zap reagierte, indem er Vorm das Gesicht wegbrannte. Der große immobile Klumpen Smorgaz kreischte, und seine Ableger griffen Vorm und Zap an. Es war nur ihre Konzentration aufeinander, die verhinderte, dass der ganze Block in Schutt und Asche gelegt wurde.


  Pogo hob den Kopf und kreischte. Die anderen Bestien hörten zu kämpfen auf, als die winzige Kreatur in ihre Richtung kläffte. Vorm, Zap und Smorgaz wandten ihre Aufmerksamkeit himmelwärts. Dann schwangen sie sich in die Luft und flogen auf den Mondgott zu.


  »Na, ich will verdammt sein«, sagte West. »Du steckst voller Überraschungen, was?«


  Pogo jaulte auf, dann rannte er die Straße hinunter.


  Sharon hatte ein letztes Mal mit Calvin sprechen wollen, aber alles war so hektisch, dass sie nicht dazu kam, mehr als ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Das Schlimmste war, dass die Gewänder, Gesänge und die Zeremonie auf so viel sinnlose Beschäftigung hinausliefen. Nichts, was die Auserwählten taten, hatte irgendeinen Einfluss auf Fenris. Der Kult war ein Parasit, der sich an den Bauch des Mondgottes klammerte.


  Calvin saß auf seinem Thron. Dieses eine Mal sah er nicht gelangweilt aus. Die Auserwählten wiegten sich und sangen sein Lob in den sinnlosen Silben, die Greg ihnen gegeben hatte. Sharon stand neben dem Thron und leierte alles mit – im vollen Bewusstsein, dass die Kreatur über ihnen sich nicht im Mindesten um ihren Grad an Enthusiasmus scherte.


  Ein paar der glühenderen Kultanhänger zogen sich aus und schrien Kauderwelsch. Trottel, dachte sie.


  Greg stand auf der anderen Seite des Throns. Er war still, wirkte entspannt. Jetzt brauchte er keine Show mehr zu machen.


  Die Erde rumpelte, als das göttliche Tier mit den Tentakeln dem Mond, den es seit zahllosen Jahrtausenden verfolgte, näher und näher kam. Die unglückseligen gewöhnlichen Menschen, die ihr Leben in seliger Unwissenheit um die Merkwürdigkeiten eines viel größeren Universums lebten, blieben unwissend. Die kommende Vereinigung war unsichtbar und würde es bleiben, bis es zu spät war.


  Fenris streifte den Mond mit der Spitze eines Tentakels.


  Calvins Hand kribbelte. Er schälte die Haut ab, wie man das Einwickelpapier von einer Süßigkeit entfernt. Sie machte sogar knisternde Geräusche.


  Die Gesänge der Auserwählten veränderten sich von Unsinn zu einer Reihe von Silben, die nicht für menschliche Münder gemacht waren. Sie wiegten sich wie ein Leib und flüsterten in einer Sprache, die Calvin schon lange vergessen hatte.


  Jetzt erinnerte er sich.


  Er warf einen Blick auf Sharon. Dass er sie zurücklassen musste, bedauerte er wirklich. Der Rest der menschlichen Rasse und die schmale Scheibe Realität, die sie ihr Zuhause nannte, legte er gerne ab. Ein paar Dinge würden ihm allerdings schon fehlen. Filme. Bücher. Apfelkuchen. Doritos. Das Gefühl eines Sandstrandes zwischen den Zehen. Zehen.


  Hauptsächlich würde er Sharon vermissen.


  Die Haut fiel von ihm ab. Nackt stand er da, ein tiefschwarzer Gott von purem Intellekt. Nicht seine wahre Gestalt. Er hatte keine physische Gestalt. Auch das war nur ein Behelf, den ihm ein Universum aufgezwungen hatte, das nicht akzeptieren konnte, was geschah.


  Zwei knisternde Blitze gingen von seiner Brust in Richtung Himmel und verbanden sich mit dem Mond und Fenris. Der Verstand, der Körper und die Macht. Drei Aspekte einer einzigen Wesenheit, die zu lange geteilt gewesen war.


  Das Anwesen befreite sich von allen Zwängen und wuchs wie ein grüner Schatten über die Stadt. Von hier aus würde es die Welt wie ein alles überziehender Organismus verschlingen, der sich selbst neu in den Stoff des Universums einschreiben wollte. Die Menschheit hätte in kollektivem Entsetzen aufgeschrien, wenn nicht alle innerhalb von tausend Meilen in Mooshäufchen verwandelt worden wären.


  Die Kultanhänger warfen ihre Umhänge ab. Die haarigen vierarmigen Wölfe heulten und tanzten in unbekümmerter Hingabe, als ihr Gott seinen Aufstieg begann. Bis auf das Tier, das Sharon gewesen war. Sie stand vor Calvin, senkte den Kopf und winselte.


  Er spürte das letzte Aufbäumen des Universums, als Fenris seine Tentakel um den Mond schlang. Und in einem einzigen Augenblick würde alles vorbei sein.


  »Lebe wohl, Sharon.«


  Der Augenblick kam nicht.


  Vorm rannte in den Mondgott hinein und stieß ihn von seinem Ziel fort. Fenris kreischte auf, und Calvin fiel zur Erde zurück. Falsche Haut legte sich um ihn. Erstickende, scheußliche, erdrückende Haut.


  Er erbrach gelben Schleim auf den Steinboden. Zurück in menschliche Gestalt gepfercht zu werden, selbst wenn es nur die Illusion einer solchen sein mochte, war unangenehm. Es war wie enge Schuhe, an die er sich gewöhnt hatte, und jetzt, da er sie ausgezogen hatte, wollte er sie nicht wieder anziehen.


  Der Kult fiel erneut in seine halbwegs menschlichen Gestalten zurück. Calvin verwendete die zerfetzten Überreste einer weggeworfenen Robe, um Sharons nackten Körper zu bedecken.


  Greg sagte: »Was ist hier los, verdammt?«


  Am Nachthimmel kämpfte Fenris mit kaum weniger schrecklichen Wesenheiten um die Zukunft des Mondes und damit des Universums.


  Pogo sprang aus den Büschen und landete vor Calvins Thron. Der Hund wurde schwarz und rauchte, als die außerirdische Magie auf seiner Haut zischte. Calvin erkannte ein höheres Mit-Wesen, wenn er eines sah.


  Gequält schnappte der Hund nach Luft, wandte sich an den Kult und knurrte. Dann brach er durch die geschlossene Eingangstür, rannte ins Haus, die Treppe hinauf und fand Diana auf dem Bett.


  Pogo senkte den Kopf und heulte traurig auf. Das Dach explodierte. Der seltsame Nebel, der Diana durcheinanderbrachte, verzog sich. Sie setzte sich auf und schüttelte ihren Kopf, bis sie etwas klarer wurde. Alles tat ihr weh, die Kopfschmerzen waren zwar höllisch, aber sie konnte wieder denken. Sie konnte sich bewegen. Solange Pogo nahe genug war und seine eigene merkwürdige Aura über sie warf, funktionierte sie.


  Sie zwang sich aufzustehen, schleppte sich mit schweren Schritten nach unten in den Alkoven, wo der Kult stand. Sie starrten diese Ungläubige in ihrer Mitte erschrocken an, während ihr Herr über ihnen mit den monströsen Thronräubern kämpfte.


  Diana räusperte sich.


  »Wir müssen reden.«
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  Fenris, das große Grauen mit den Tentakeln, schlug zu. Ein Peitschen seiner Ranken schlug Vorm weg und radierte ein Dutzend Smorgaz-Klone aus.


  Vorm wehrte sich. Seine zahllosen Münder bissen in Fenris’ instabile Gestalt. Grell orangefarbene und blaue Galle spritzte aus den Wunden. Zaps Blitze rissen versengte Stücke aus dem Mondgott. Die Wolke von Smorgaz-Klonen häufte sich auf und begrub alles unter einem wimmelnden lila Haufen.


  »Was soll das?«, fragte Greg, obwohl ihm das Sprechen mit diesen Reißzähnen, die aus seinen Kiefern ragten, nicht leicht fiel. »Du störst!«


  Diana ignorierte ihn und die verwirrten, verzerrten halben Scheußlichkeiten der Kultmitglieder um sie herum.


  »Das kannst du nicht machen«, sagte sie zu Calvin. »Es ist nicht richtig.«


  »Du verstehst das nicht«, erwiderte er.


  »Ich verstehe es durchaus. Ehrlich, aber …«


  »Sei still!«, knurrte Greg. »Du hast kein Recht, mit ihm zu sprechen. Unser Herr spricht nur mit dem Raubtier, nicht mit der Beute.«


  »Halt die Klappe, Greg! Wenn er mein Universum zerstören will, denke ich, sollte auch jemand von der benachteiligten Seite etwas dazu sagen.«


  Die Kultmitglieder umringten Diana. Die Klappen um Pogos Saugnapfmaul wackelten, als er knurrte. Er war ein ebenso unaufhaltsames und unbegreifliches Wesen wie Fenris, doch der Großteil seiner Macht hielt Diana in Bewegung. Er würde zu nicht viel anderem nütze sein.


  »Ihr wollt das doch eigentlich gar nicht«, sagte sie. »Ihr seid irgendwo da drunter immer noch zivilisierte menschliche Wesen. Das kann gar nicht anders sein.«


  Ein bösartiges Grinsen wanderte über Gregs Gesicht. »Tötet sie!«


  »Ach, Scheiße!«


  Die wütenden Kultmitglieder warfen sich auf Diana und begruben sie unter einem Schwarm von Klauen und Zähnen.


  Bei diesem Anblick lachte und bellte Greg gleichzeitig.


  Calvin starrte die wilde Meute undurchdringlich an. Ihre blutrünstigen Schreie klingelten ihm im Ohr.


  Über ihnen schüttelte Fenris seine Gegner ab. Smorgaz-Ableger schossen wie Meteore aus weißem Feuer durch die Atmosphäre. Sie schlugen an der Spitze von Südamerika ein und zerstörten Argentinien. Mit frisch nachgewachsenen Tentakeln schleuderte Fenris Vorm gegen Zap.


  Die Kultanhänger wurden haariger, bestialischer. Sharon stöhnte, als sich ihr Körper in Calvins Armen verwandelte.


  Er tat nichts. Sah nur zu, wie der Kampf weiterging. Als Fenris dem Mond wieder gefährlich nahekam, begann die Verwandlung seines physischen Körpers erneut. Doch bevor sie sich annähernd vervollständigt hatte, begannen die Kult-Bestien zu winseln, während Diana ihre Angreifer mit einem Wechsel aus Boxhieben und Rückhandschlägen abwarf. Die Klauen und Zähne des Kults erwiesen sich Diana gegenüber als unbrauchbar, doch sie erholten sich selbst auch von den schwersten Verletzungen und warfen sich wieder in die Schlacht. In der Zwischenzeit konnten Dianas Monster nicht viel bleibenden Schaden bei Fenris anrichten, aber sie schafften es immerhin, ihn vom Mond abzudrängen.


  So ging es minutenlang. Manchmal kam der Mondgott seinem Ziel näher und der Kult verwandelte sich in fürchterliche vierarmige Bestien und überwältigte Diana. Dann wurde Fenris zurückgedrängt, und sie gewann die Oberhand.


  Calvin blieb bei Sharon. Jede ihrer Verwandlungen wirkte mühsamer, noch schmerzvoller als die vorherige. Ihr Körper verlor seinen Zusammenhalt. Die Haare fielen ihr aus. Die oberste Hautschicht verflüssigte sich und bildete zu ihren Füßen eine gräuliche Pfütze.


  Eine Bestie erfasste Dianas Arm mit dem Maul, und sie schrie auf. Sie hatte es gespürt. Ihre Monster, die Quelle ihrer Unverwundbarkeit, verloren gegen Fenris. Sie boxte den Kultanhänger und warf ihn quer durch den Garten, als weitere gegen sie vorrückten.


  »Was tue ich da eigentlich?«


  Ihre Kräfte waren im Augenblick beinahe grenzenlos, aber sie war immer noch zu sterblich, um sie auch effektiv einzusetzen, zu sehr an Ursache und Wirkung gebunden. Doch sie war auch mit dem Unendlichen Smorgaz verbunden, und es gab keinen Grund, warum sie allein gegen diese Horde kämpfen sollte.


  Zwei Dutzend Diana-Klone materialisierten sich. Sie waren nackt und lila, und ihre hastige Montage bedeutete, dass sie sicherlich keine besonders guten Gesprächspartnerinnen waren, aber für ihre Zwecke genügten sie voll und ganz. Ihre persönliche Armee griff die Kultanhänger an und beschäftigte sie, während sie sich Calvin näherte.


  Diana wandte sich an Calvin: »Du musst das beenden.«


  Er zögerte. »Ich kann nicht.«


  »Mir ist klar, dass du ziemlich viel Mist durchgemacht hast, ich weiß nicht, wie viele Äonen du hier gefangen verbracht und auf das hier gewartet hast. Aber du musst es nicht auf diese Art tun.«


  »Du verstehst das nicht. Ich kann es nicht aufhalten. Es ist nicht meine Entscheidung.«


  »Wessen dann?«


  Calvin deutete auf Fenris. »Seine.«


  Das Tentakelmonster hatte beschlossen, Dianas Monster zu ignorieren. Sie taten zwar ihr Bestes, um sich ihm in den Weg zu stellen, aber er schob sich immer näher an den Mond heran.


  »Man kann nicht mit ihm diskutieren«, sagte Calvin. »Er hat doch nicht einmal einen Verstand. Das ist irgendwie meine Aufgabe.«


  Die Monster im Himmel tobten. Die Nacht brach entzwei, und hinter der Kluft rührten sich absonderliche Dinge und krallten sich in das Universum.


  »Leben stehen auf dem Spiel«, sagte Diana. »Milliarden Leben.«


  »Was ist mit mir?«, fragte er. »Ich habe auch nicht darum gebeten. Es ist einfach passiert. Habe ich nicht das Recht, endlich frei zu sein? Wenn du in einen Ameisenhügel trittst, und jemand sagt dir, du sollst deinen Fuß nicht bewegen, aus Angst, auf noch mehr Ameisen zu treten, was würdest du in diesem Fall tun?«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Nicht? Für dich ist Fenris ein Monster, ein unverständlicher Gigant, vor dem du Angst haben musst. Für ihn bist du aber nur ein winziger Fleck am Horizont, der nicht einmal der Beachtung wert ist. Warum ist dein Komfort eine Million Ameisen wert, meiner aber keine Million Menschen?«


  »Du zerstörst mein Universum!«


  Lächelnd schüttelte Calvin den Kopf. »Du kapierst es wirklich nicht, oder? Ich bin nicht der Zerstörer. Du bist es.«


  Während die Auserwählten mit ihren Klonen kämpften, brachen ihre morschen Gliedmaßen ab. Mit jedem keuchenden Atemzug atmeten sie in grauen Wolken ihre eigenen verdampfenden Organe aus. Der Kampfgeist verließ sie. Diana ließ ihre Klone per Willenskraft verschwinden, sie brauchte sie nicht mehr. Die Kultanhänger lagen sterbend am Boden, zusammen mit dem üppigen Gras unter ihnen. Selbst die Marmorstufen schienen zu Staub zu zerfallen.


  »Ich sollte nicht hier sein. Deine Realität kann meine Anwesenheit nicht länger dulden. Wenn du mich jetzt nicht gehen lässt, wird sich dein Universum nicht nur verändern. Es wird sich mit der wütenden Raserei von Fenris selbst auflösen. Auf die eine oder andere Art werde ich diese Welt hinter mir lassen. Die einzige Frage ist: Was bleibt nach mir?«


  Diana strengte ihre Sinne an. Flüchtig konnte sie bis zum Zerreißen ausgefranste Fäden der Schöpfung sehen. Geringere Schrecken wie Vorm und seinesgleichen stellten in dem geordneten Chaos, das alles um sie herum ausmachte, lediglich Störfaktoren dar. Sie mochten hier und da verrückte Situationen schaffen, einige Dinge aus dem Gleichgewicht bringen, aber sie waren erträgliche Ärgernisse.


  Fenris war anders. Allein seine Existenz war auf lange Sicht unerträglich. Bisher hatte ihn das Universum davon abgehalten, alles zu zerstören, doch jetzt war das Ende des Weges gekommen.


  Ihre Monster schafften es, Fenris ins Stocken zu bringen. Mit jedem Fitzelchen ihrer titanischen Kraft hielten sie den Mondgott im Zaum. Fenris’ Tentakel peitschten verzweifelt nach dem silbernen Himmelskörper, der sich knapp außerhalb seiner Reichweite befand. Wäre er nur ein wenig schlauer gewesen, er hätte diese Tentakel gegen seine Gegner einsetzen können, die es kaum fertigbrachten, ihn festzuhalten. Aber seine zwanghafte Verfolgung des Mondes vertrieb alle derartigen Strategien aus seinem fehlenden Geist.


  Diana konnte nur Schmerz und Verwirrung in Fenris’ hundert Augen sehen. Er war nicht mehr als ein Tier, das der Falle zu entkommen suchte und den Heimweg finden wollte.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihre zerbrechliche Welt schien dem Untergang geweiht. Entweder sie würde zu etwas nicht Wiedererkennbarem transformiert oder komplett zerstört werden.


  Sie setzte sich auf die bröckelnden Marmorstufen. Es war keine leichte Entscheidung.


  Calvin und Sharon setzten sich neben sie. Sharons Körper hielt einigermaßen zusammen, auch wenn ihre Haut blass und ihre Gestalt dünn und gebrechlich war.


  Falls sich Diana mit dem Universum hätte verändern und ihr eigener genetischer Code hätte umgeschrieben werden können, um wieder zu der neuen Welt zu passen, hätte sie darin einen gewissen Trost gefunden. Aber welche neue Realität auch immer wartete, sie würde nach wie vor sie selbst sein: ein Alien in einem verzerrten unbekannten Reich.


  »Verdammt«, sagte sie. »Das ist doch Scheiße!«


  »Frag mich mal«, stimmte ihr Calvin zu. »Ich weiß nicht einmal, was dort draußen auf mich wartet. Ich kann mich nicht wirklich erinnern. Aber das ist alles eine Frage des Maßstabs, nicht wahr? Fenris mag auf dieser Existenzebene eine unzerstörbare Kraft sein, aber soweit ich weiß, bin ich nur ein kleiner Fisch in einem unendlich viel größeren Teich. Ich schwimme dann vielleicht frei von dieser Realität, aber nur, um von etwas noch Größerem verschlungen zu werden.«


  »Alles ist bloß ein endloser Strang an Rätseln und Fragen, oder?«


  »Vielleicht ist so einfach das Leben«, sagte er.


  »Ach, Mist. Das ist doch unbefriedigend.«


  Plötzlich brach das Herrenhaus in sich zusammen. Niemand sagte etwas dazu.


  »Ich kann dir wirklich nicht raten, was hier zu tun ist, Diana«, sagte er. »Es ist deine Entscheidung.«


  Sie schloss die Augen und befahl ihren Monstern durch Willenskraft, den Kampf aufzugeben. Sie ließen Fenris los. Ihre Mitbewohner materialisierten sich neben ihr. Deren Empfindungsvermögen wiederherzustellen fand sie leichter, als sie gedacht hatte. Die Wesen schrumpften auf ihre normalen Ausmaße zurück, jetzt wieder ohne die Masse ihrer unglaublichen Macht.


  Sie sahen nicht gut aus. Als wären sie gerade mit einem fürchterlichen Kater aufgewacht.


  »Haben wir es geschafft?«, fragte Vorm. »Haben wir das Universum gerettet?«


  Diana zuckte die Achseln. Sie hatte keine gute Antwort darauf.


  Fenris quiekte entzückt, als er seine vielen Tentakel um den Mond schlang.


  Calvins Haut fiel ab. Seine ebenholzschwarze ätherische Gestalt stieg in die Luft auf. Das Universum stoppte seinen Zerfall. Die Auserwählten erhoben sich – gefangen in ihren tierischen Gestalten, aber am Leben und wiederhergestellt. Sie griffen nicht an, sondern schlichen unterwürfig zu ihrem Meister.


  Sharon führte die Meute an. Sie winselte, und im ganzen Universum war dies das Einzige, was Calvin bemerkte. Er streckte die Hand aus, um ihre Schnauze zu berühren, doch seine immaterielle Hand stieß durch sie hindurch.


  Er sagte etwas, aber die Stimme ging hallend sowohl von seiner Gestalt als auch von dem großen kosmischen Monster aus, das den Mond umarmte.


  Wir wussten beide, dieser Tag würde kommen. Ich muss jetzt gehen, aber du sollst wissen: Lange nachdem deine Welt zu Staub zerfallen ist, werde ich mich an dich erinnern.


  »Das will ich hoffen«, sagte Diana.


  Der Mondgott wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu. Sein Blick war eine Hitzewelle, die sie beinahe umgeworfen hätte. Sie stemmte die Absätze in den Boden und zwang ihn, dem unbedeutenden Ding vor sich in die Augen zu sehen, um ihn daran zu erinnern, dass sich all diese winzigen Dinge immer noch da unten befanden.


  »Vielleicht liegt es in unserer Natur, dass wir uns keine Sorgen darüber machen, ob wir auf Ameisen treten. Aber wahrscheinlich würden wir anders denken, wenn wir ein paar tausend Jahre unter ihnen gelebt hätten. Tu uns einen Gefallen«, sagte Diana. »Versuch auf deinem Weg nach ... wohin auch immer ... nicht auf zu viele von uns zu treten.«


  Er hatte zwar keine Gesichtszüge, aber sie spürte ein Lächeln. Der Druck ließ nach, und sie konnte stehen, ohne das Gefühl zu haben, tausend Welten ruhten auf ihren Schultern.


  Fenris verschluckte den Mond. Calvin sauste in einem Wimpernschlag davon, um sich mit den anderen beiden Teilen seines geteilten Selbst zu vereinen. Die große Wesenheit sah zu ihnen herab, und obwohl sie ebenfalls keinen Mund hatte und ihr Körper nichts als eine Ansammlung von Tentakeln und Augen war, meinte Diana, etwas in diesen Augen zu sehen.


  Fenris blinzelte ihr zu (oder schloss kurz die Hälfte seiner vielen Augen, was sie als Blinzeln wertete). Vorsichtig riss er mit den Tentakeln eine Spalte in den Himmel. Er nutzte einen Teil seiner grenzenlosen Macht, um die zerteilten Stränge des Universums zusammenzuhalten, damit es nicht ins Chaos fiel. Mit einem freudigen Aufheulen schlüpfte Fenris, der jetzt die Macht hatte, sich selbst zu befreien – zusammen mit dem Intellekt, das auf eine so subtile Art zu tun, wie es sein monströses Drittel nie verstanden hätte – aus dem Universum. Auf dem Weg hinaus knotete er ein paar Stränge wieder zusammen, gab all den Mooshügeln ihre frühere menschliche Gestalt zurück und machte die Schäden wieder gut, die er hinterlassen hatte. Das Universum selbst kümmerte sich um den Rest, stieß das fremde Ökosystem ab und baute alles wieder so auf, wie es einmal gewesen war.


  Bis auf den Mond. An seiner Stelle blieb lediglich ein trüber sternenerfüllter Himmel zurück.


  Ekstatisch heulte der Kult über die triumphale Abreise seines Gottes. Bis auf Sharon, die einen langen traurigen Klagelaut ausstieß. Mehrere Sekunden, nachdem die anderen Kultanhänger in ihre menschlichen Gestalten zurückgekehrt waren, blieb Sharon noch immer ein Tier, das zögerte, das letzte bisschen Fenris in sich aufzugeben. Doch selbst sie konnte nicht lange daran festhalten.


  Diana nahm ihre Hand. »Es ist das Beste so.«


  Sharon nickte. »Ich weiß.«


  Ein Tentakel tauchte gerade lange genug zurück in die Realität, um an dem himmlischen Riss in Fenris’ Kielwasser entlangzustreichen und ihn wie einen Reißverschluss zu versiegeln. Und dann war er weg – wohin und in welche Zeit auch immer, in Gefilde des Möglichen, die sich Diana nicht einmal auszumalen versuchte.


  Von einer verwirrten, unglücklichen Seele zur anderen wünschte sie ihm alles Gute.


  
    
      	[image: cover]

      	DREISSIG
    

  


  


  Sie saß auf ihrem Gartenstuhl und genoss ein großes Glas Eistee, die Ruhe und den Frieden. Nicht alle möglichen Welten waren von riesigen Mutanten-Insekten und Maulwurfsmenschen bevölkert. Das Universum war nicht nur das Zuhause von Monster-Göttern und unvorstellbaren Schreckensgestalten. Und dieses Abbild einer Erde, die möglicherweise hätte sein können (oder vielleicht gewesen war oder sein würde) war ein guter Ort, um allem zu entfliehen.


  Diese besondere Welt war ruhig. Die Menschheit war fort. Auf und davon wie die verschwommenen Details eines vergessenen Traumes. Oder vielleicht war sie auch niemals hier gewesen. Die einzige mögliche Spur ihrer Existenz, die sich in den endlosen grünen Feldern fand, war die Silhouette eines Turmes am Horizont. Es konnte ein Wolkenkratzer gewesen sein. Oder eine sonderbare Felsformation. Diana hatte sich nie die Mühe gemacht, nachzusehen.


  Die schwebende Tür öffnete sich, und Sharon streckte den Kopf hindurch.


  »Da bist du ja! West hat mir gesagt, dass du hier bist.«


  Diana sah auf die Uhr. »Oh, Mist! Entschuldige! Hab die Zeit vergessen.« Sie sprang auf und verließ das Universum.


  »Lässt du deinen Eistee da?«, fragte Sharon.


  »Es ist nicht meiner.«


  »Wessen dann?«


  »Ich weiß es nicht. Aber er ist immer da. Manchmal ist es auch Limonade.«


  Sharon fragte nicht nach weiteren Erklärungen. Sie verstand ebenso gut wie Diana, dass es Rätsel gab, die nie gelöst werden sollten.


  Die Tür schloss sich mit einem seltsamen Geräusch hinter dem Universum. Diese Tür war eine von fünf Türen in einem vollgestopften sechseckigen Raum. An der Tür, durch die sie gerade herausgekommen waren, stand mit schwarzem Filzstift das Wort SICHER. Auf zwei von den anderen stand ZWEIFELHAFT. Eine war unmarkiert. Und die letzte war mit roten Handabdrücken verschmiert und trug tiefe Kratzer.


  Sie stiegen eine enge Wendeltreppe hinauf und kamen in den Flur. Das Treppenhaus war nur aus bestimmten Blickwinkeln sichtbar, aber das galt für viele Dinge im Gebäude. Dank Zaps Transferenz wurde Diana geschickter darin, die Realität über das normale vierdimensionale Modell hinaus zu sehen. Am Anfang hatte es sie gestört; sie hatte geglaubt, sie verliere ihre Menschlichkeit, aber Menschlichkeit bestand aus mehr als einer eingeschränkten Wahrnehmung. Und in die sechste Dimension sehen zu können hieß, dass sie nie wieder ihre Wagenschlüssel verlieren musste.


  Mit einem Besen in jeder Hand schlurfte West heran.


  »Nicht schon wieder Apartment X«, sagte Diana.


  »Leider doch.« Er streckte ihr einen Besen hin.


  »Können Sie sich diesmal nicht ohne mich darum kümmern?«, fragte sie.


  Er starrte sie an.


  Sie lächelte. »Ich habe eine Verabredung zum Abendessen.«


  West zuckte die Achseln. »Na gut. Aber komm nicht heulend zu mir gerannt, wenn Dread Ghor die Sterne absorbiert, Nummer Fünf.« Damit schlurfte er brummelnd davon.


  West war gar nicht so übel. Auf seine eigene Art war er ein freundlicher Kerl, und es machte ihr nichts aus, ihm im Haus zu helfen, hier und da mit anzupacken. Das Universum in Ordnung zu halten vertrieb einem die Zeit.


  »Danke«, rief Diana seinem Rücken zu. »Ich schulde Ihnen was!«


  Ohne sich umzudrehen, machte er eine vage wedelnde Bewegung mit der Hand. Im Flur kam ihm Vorm entgegen.


  »Hey, hey, Diana«, fragte Vorm. »Ist es schon Zeit fürs Abendessen? Gehen wir?«


  »Wir hatten gehofft, heute mal allein gehen zu können«, sagte Diana.


  »Oh.« Seine Münder verzogen sich. »Okay. Ist nicht schlimm.«


  »Lass ihn doch mitkommen«, schlug Sharon vor. »Er ist süß.«


  »Du hast in letzter Zeit viel zu viel Zeit mit Monstern verbracht«, sagte Diana.


  Vorm streckte die Unterlippe vor und neigte den grün befellten Kopf zur Seite.


  »Ach, na gut. Aber es gibt kein All you can eat!«


  Draußen nahm sich Diana einen Augenblick Zeit, um den Mond am Nachthimmel zu betrachten. Der leuchtende Himmelskörper wirkte an den Kanten ein bisschen ausgefranst. Sie bündelte ihre Mächte und zwang ihn an seinen Platz.


  Fenris hatte auf seiner Flucht den ursprünglichen Mond absorbiert, und Diana hatte es auf sich genommen, zugunsten des Ökosystems einen Ersatz zu schaffen. Inzwischen besaß sie solche Kräfte, dass es nicht schwer gewesen war, obwohl die Existenz des Mondes den größten Teil ihrer Magie verbrauchte und regelmäßige Verstärkung verlangte. Einen Mond am Leben zu imaginieren, hielt sie davon ab, dem Universum ihre willkürlicheren Wünsche aufzudrängen. Und sie fand, das war ein Gewinn für beide Seiten.


  Ein weiterer andersdimensionaler Flüchtling wartete am Fuß der Treppe. Wartete auf sie.


  In den paar Monaten seit dem Fenris-Zwischenfall hatte Diana begonnen, Streuner aufzulesen. Manche wurden von Leuten wie ihr hergebracht. Wächter, die in den Kontakt mit dem Übernatürlichen gestolpert waren. Andere – wie dieser Neuzugang – saßen einfach auf der Türschwelle, angezogen von ihrer mysteriösen Aura, die sie zu einem Leuchtfeuer für alle Dinge machte, die sich in Zeit und Raum verirrt hatten.


  Sie zögerte nicht mehr, seit sie bemerkt hatte, dass die Kreaturen bei all ihren Fehlern nur verloren und verwirrt waren. Wie Fenris warteten sie lediglich auf ihre Chance, zu entkommen. In der Zwischenzeit wollten sie nichts weiter als einen sicheren Ort, an dem sie eine Weile bleiben konnten.


  Der pelzige Pilz mit Stummelbeinen winselte, als sie näher kam.


  »Schon gut«, sagte sie. »Du musst keine Angst haben. Geh doch einfach hinein und mach es dir gemütlich. Ich bin in ein paar Stunden wieder da.«


  Die Kreatur kläffte. Eilig trudelte sie (so eilig, wie etwas trudeln konnte) die Treppe hinauf und rannte ins Haus.


  »Dir muss doch der Platz ausgehen«, sagte Sharon.


  »Das Apartment ist viel größer, als mir klar war«, erwiderte Diana.


  Täglich entdeckte sie neue Türen. Platz war ein dehnbarerer Begriff, als den meisten bewusst zu sein schien.


  »Ich glaube immer noch, wir sollten ein bisschen wählerischer sein«, sagte Vorm. »Wenn du weiterhin jede kleine Schreckensgestalt adoptierst, die dir über den Weg läuft, könnte etwas Schlimmes passieren.«


  »Wie schlimm?«, fragte Diana.


  »Ich weiß nicht. Schlimm eben. Warst du nicht diejenige, die Angst hatte, dass zu viele Monster ihr Leben in Unordnung bringen könnten? Oder dass dich das Universum niederschlagen könnte, weil du zu viel übernatürliche Macht sammelst?«


  »Ja, das war ich«, sagte sie. »Aber darüber bin ich hinweg. Ich glaube nicht, dass es das Universum kümmert, ob ich Macht habe. Ihm ist nur wichtig, was ich damit anstelle. Und wenn ich nichts allzu Radikales damit tue, denke ich, ist alles in Ordnung.«


  Ein paar graue Wolken sprenkelten Regen auf den Häuserblock. Diana ließ sie verschwinden. Kleine Magie verbrannte den Rest, der ihr nach der Erhaltung des Mondes noch geblieben war. Sie konnte zwar nicht verhindern, dass sie ein wenig ungewollten Einfluss auf die Realität hatte, aber kleine Wünsche hielten ihre Macht im Zaum. Alles war eine Frage der Balance, fand sie.


  »Ich habe mich nie entschuldigt«, sagte Sharon. »Für das Ding mit dem Kult.«


  »Das musst du auch nicht.«


  »Aber ich hätte dich fast davon abgehalten, die Welt zu retten.«


  »Ich habe die Welt gar nicht gerettet. Ich hätte sie beinahe zerstört.«


  »Sei nicht so bescheiden. Du hast Calvin daran erinnert, wie es ist, menschlich zu sein.«


  »Es wäre ihm bestimmt von selbst wieder eingefallen. Du bist diejenige, die Jahre mit ihm verbracht hat und es ihm eigentlich gezeigt hat.«


  »Möglich. Aber ich glaube, dass du da warst und gekämpft hast, hat ihn wirklich berührt.«


  Diana lächelte. Sie wusste nicht, ob sie derselben Meinung war, aber es war ein netter Gedanke, also beschloss sie, an ihn zu glauben.


  Im Restaurant wartete Chuck ebenfalls auf einen Tisch. Er war mit einer Frau da. Diana mied ihn zwar nicht aktiv, aber sie setzte auch nicht alles daran, mit ihm zu reden. Irgendwann blickte er zu ihr herüber, und sie lächelte. Er lächelte nicht zurück. Seine Stirn legte sich in Falten, und er wandte ihr den Rücken zu. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sie bezweifelte, dass er sich überhaupt in allen Einzelheiten an sie erinnerte, und der pelzig grüne Weltenverschlinger, der neben ihr saß, brachte seine Sinne zweifellos durcheinander. Chuck und Diana bewegten sich in verschiedenen Welten, und auch wenn sich diese Welten berühren mochten, so trafen sie sich doch niemals sehr lange.


  »Wie läuft es mit dem Kult?«, fragte Diana.


  »Vorbei«, antwortete Sharon. »Es war einfach nicht mehr dasselbe, nachdem Calvin fort war. Dann hat Greg ihn aufgegeben, weil er mit seiner neuen Manie kollidierte: die Fantasy-Football-Liga. Und danach hat sich alles irgendwie auseinandergelebt.«


  »Ein Jammer.«


  »Wem sagst du das. Jetzt muss ich mir überlegen, was ich mit meinen Samstagabenden anfange.«


  »Du vermisst ihn immer noch, oder?«


  »Ja.« Sharon warf einen Blick zum Mond hinauf. »Ich weiß zwar, so ist es am besten. Und ich weiß auch, er gehörte nicht hierher. Aber ich vermisse ihn.«


  »Manchmal ist es hart, jemanden gehen zu lassen.«


  »Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Sharon. »Glaubst du, er denkt noch an mich?«


  »Daran hätte ich keine Zweifel«, sagte Diana.


  »Wenigstens etwas.« Sharon lächelte schwach. »Ich habe daran gedacht, mir einen neuen Typen zu suchen, jemanden, der mich genauso braucht wie er. Aber das kommt mir einfach erbärmlich vor, oder? Er war einzigartig. Auch unter Monstern werden wir sehr, sehr lange nichts sehen, das ihm gleichkäme.«


  »Wenn wir Glück haben«, sagte Diana.


  »Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich ihn vermisse.«


  »Du brauchst was zur Ablenkung. Jemanden mit weniger Vorbelastungen. Am besten einen, der die Realität nicht zersetzt.«


  Sharon lachte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit umgehen könnte.«


  »Du wirst schon damit klarkommen. Genauso wie wir alle.«


  »Und wie das, o du Weise?«


  »Hör schon auf!« Diana gab Sharon einen spielerischen Schubs.


  »Nein, ehrlich! Ich möchte es wissen. Wie kommst du damit klar? Wie ist es, eine Hüterin von Monstern und Geheimnissen und Dingen zu sein, die diese Welt nie kennenlernen sollte?«


  Das Universum bebte, als ein Loch im Himmel erschien. Ein riesiges Schlangenauge blickte auf die Welt herab, und ob es nun etwas Bemerkenswertes sah oder nicht – es verschwand wieder.


  Diana zuckte die Achseln und lächelte.


  »Man nimmt die Tage einfach, wie sie kommen. Einen nach dem anderen.«
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